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vu Vorrede. 


weilen wurde daſſelbe Werk in mehreren Ausgaben benußt die 
Verſchiedenes darboten. Die Eitate beſagen darüber das Röthige. 

Allgemeiner Bekanntes und Unbeſtrittenes mit ausführlichen 
Quellenangaben zu belegen, erſchien überflüffig. Abbildungen 
waren entbehrlich, da mehrere Reiſewerke welche in diefer Hin- 
ficht Gelungenes geliefert haben, vor Allem die Reifen bes Prin- 
zen Razimilian zu Wied, allgemeiner verbreitet find. Die 
ethnographiſche Karte welche man bei diefem Bande vermißt, 
wird dem folgenden beigegeben werden um die fartographifche 
Darftellung Amerika's nicht zu zerreißen. 

Marburg, 4. Februar 1862. 


Tbh. Waip. 


Zufäge und Berichtigungen. 


p. 6. Der Ausdruck, Meſſer ⸗Apachen“ ift wahrſcheinlich unrichtig. da die Ra- 
dajo® nicht Apaches de navaja, fondern A. de navajo ober de navajoa, 
auch Navahoas und Navahos genannt werben und ihr Rame (nad) Bart- 
lett I, 825) „Ravahos‘ geſprochen wird. Uhde (168) zählt 9 Haupt 
ſtaͤmme ber Apadyen auf. 

p 7. Die Lipans erfiteden fih (nad Bartlett I, 81) von Yacatecas Bis zum 
Colorado von Teras und flreifen von der Meereöfüfe bis nad) Reu 
Mexico hin. Rah Mühlenvfordt (I, 214) haben fie blondes Haar. 

p- 8. Ueber die Rascoutind im Güden von Green Bay vgl. Alcedo III, 457. 

p. 37. Die Bölter von Teras find durch die Apachen in Meine Banden zerfprengt 
worden (Arricivita III, %). 

p- 81 u. 86. Die Bermüftung bed Jagdwildes madt Espinosa (V, 22) in Reu 
Mexico nicht den Eingebornen, fondern nur den Spaniern zum Borwurf, 
die von den erlegten Büffelm nichts als die Zungen zu eſſen pflegten. 

p-221. Auch was Garcilasso und nady ihm Alcedo von ben Ratchez er- 
zählt, ſcheint unzuverläffig. 
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4 Gebiet der Athapasten. - 


weftlich bis zum Felfengebirge Ichten die Siour oder Dafotah, im 
Beten der Hudfonsbai die Athapasten. 
Bir beginnen mit den Iepteren. 


1) Die Athapasten und Kenui⸗Völker 

Die Athapasten, welche ſich felbft Tinne oder 'Dtinne d. i. Men» 
fhen* nennen, find im Süden von einer unregelmäßigen Linie be» 
grenzt die zwiſchen 539 und 589 ſchwankt. Sie Täuft von der Mün⸗ 
dung des Churchill⸗Fluſſes zu defien Quelle, dann längs des Gebirge: 
zuges der den Rordarm des Saſkatchewan vom Athapasta - Fluffe 
trennt bis zum Welfengebirge und von da nach Weften, bie fie fih in 
52% dem ftillen Ocean auf 100 engl. Meiten nähert. Bis. an die 
Hudfonsbai treten die Athapasten in 59 bis 61% ° heran und befl« 
gen nad Richardson die Müntung des Ehurill-Fluffes (Bufch« 
mann Monatsb. 1848 p. 477. Ebendaf. p. 468 eine genaue Beſchrei⸗ 
bung der Südgrenze der Athapasten nah Gallatin's Karte). In 
fpäterer Zeit ift ihnen das Gebiet des Athapasta » Flufies durd die 
Rniftino entriffen worden (Gallatin). Im Weſten gehen fic über das 
Selfengebirge hinüber und grenzen mit den Kolofhen zujammen bis 
fie endlid) im Norden von Mount Elias an die Küfte herautreten in 
der Nähe der Mündung des Atnah- oder Kupferfluſſes. Völker des 
athapastifhen Stammes befipen ferner die Halbinfel Kenai mit Aus- 
nahme der Südküfte und erftreden fih oberhalb derfelben von den 
Zuflüffen des Kupferfluffes bis zu den Zuflüffen des Kuskokwim und 
bis in das Gebiet des oberen und mittleren Kwichpakh. Wahrſchein⸗ 
lich gehört ihnen aud) das Innere des Landes bis an-den unteren Ma- 
@enzie, von welchem nad Dften hin überall die Eskimo ihre nörklis 
hen Nachbarn find. Außer diefem gefchloffenen großen Gebiete leben 
einzelne Völker des Athapasken⸗Stammes von der Hauptmaffe getrennt 
am Columbia und weiter füdlich. 

Die einzelnen Glieder aus denen diefe Völkerfamilie befteht, find 
folgende. 

Die eigentliden Atbapasken. 

Das Hauptvoft im Dften find die Chevemyans, oft unter dem 
Namen der Ehippeways mit dem faft gleichnamigen Algontinvolte 
der Djibwaps, verwechſelt; fie nennen ſich ſelbſt Saw-eessaw-dinneh 
„Männer der aufgehenden Sonne“ (people wi:o face the rising sun 








8 Die Kenai-Bölter. 


die Verfolgung der Athapaskenvoͤlker gendthigt hat, nach Rorden zu⸗ 
rüd, fo finden wir dort in den Digothi oder Loucheux an der 
Mündung, nad) Andern auf beiden Ufern des Madenzie, Hauptfädh- 
lich aber im Weſten deflelben (65—67° n. B., 126—134° mw. 2. auf 
Gallatin’s Karte), noch ein Glied diefer großen Familie, deſſen 
Sprachverwandtſchaft zu den übrigen allerdings nur eine entferntere 
iR (Bufhmann Monatsb. p. 484). Richardson hat fie mit den 
Kuthin am Yukon oder oberen Kwichpakh für identifch erflärt, welche 
unzweifelhaft Athapasten find, doch ift dieſe Identität noch nicht ge- 
nügend feftgeftellt (derf. 1854 p. 713, 1859 p. 532). 

Den eigentlien Athapasten hat Bufhmann's Entdeckung als 
einen zweiten Haupiftamm hinzugefügt: 


Die Kenai-Bölker. 

Die Kenai⸗Sprachen ftehen den athapastifchen trog unzweifelhaf- 
ter Berwandtfchaft ziemlich fern und haben vielfach koloſchiſche Wör- 
ter in fih aufgenommen, wie fih auch in den Kolofhen-Sprachen ei⸗ 
nige athapaskiſche finden (Bufhm. 1855p. 256 ff.). Zu diefem zwei- 
ten Hauptfanıme gehören die Kenaier oder Kenaiger, Thnaina von 
Toai „Menſch“, d. i. Tinne, fi felbft nennend (ebend. 252), auf der 
Kenai-Infel mit Ausnahme der ganzen Südküfte welche den Tſchugat⸗ 
ſchen gehört, und von dort nad) Weften bis an die Zuflüffe des Qus⸗ 
totwim (Holmberg 6). Ferner die Intilif und Inkalit (Inka⸗ 
lichliuaten) und wahrſcheinlich aud die mit ihnen am oberen und 
mittleren Kwichpakh mohnenden Junnakachotana, Junnachotana, 
Jugelnuten und Thljegonchotana (ebend.und Buſchm. 1884 p.705); 
dann die Golzanen oder Koltſchanen (d. i.Fremdlinge“ in der 
Atnah-Sprace) zwifhen den Duefflüfien des Kuskokwim und den 
nördlichen Zuflüffen des Atnah- oder Kupferfluffes, wogegen die Kuss 
tokwimen und Kwichpakhe von Wenjaminow irrthümlich zum Re 
noiſtamm gerechnet worden find (Erman’s Archiv VII, 126, Buſch-⸗ 
mann 1854 p. 702). Zu den Kenai find ferner zu zählen, die At⸗ 
nah oder Atnacht an dem Fluſſe ihres Namens, weldye gar feine Ber 
wandtſchaft mit den fpäter zu erwähnenden Atnah in Reu Galedonien 
unter 50—52%° haben (derf. 1854 p. 690, 1857 p. 321); endlich 
die Ugalenzen (Ugaljachmiuten), deren Sprache einen bedeutenden 
toloſchiſchen Beftandtpeil befigt (ebend. 1854 p. 683), daher fie Rad⸗ 











12 Tarrateen, Rniftino, Ojibway, 


Rreuten fie ih , zogen meift nad) Rorden und lebten unter katholiſchen 
Miffionären zwifchen dem Benobfcot und ©. John (Brasseur II, 81 
Schooler. VI, 734). Bon den Koloniften in Reu England wurden die 
Eingeborenen des füdmweflihen Maine Tarrateens genannt, indbe- 
fondere die am Kennebet (Hutchinson I, 404). Eine abweichende 
Angabe nad John Smith findet fi) Hierüber nur bei de Laet (III, 
3 u. 8), welcher zwar die Wapenofis (Wapanadpfi) in den Often von 
Reu England, die Tarentins aber in den Often und die Beffabes in 
den Welten des Penobfcot fept. Die Ramen der Bölter von Maine 
um's 3. 1616 finden fi) bei Morse Append. 67. 

Im Beten der bisher betrachteten Völker gehören zu demfelben 
Stamme die Aniftino (Kenistinaux) oder Crees, welche Mackenzie 
von der Küfte von Labrador am Lorenzſtrom bis nad) Montreal her⸗ 
aufgehen läßt; von da ziehe fih ihre Grenze am Uttawas Über deffen 
Quelle zur Waſſerſcheide des Oberen See's und der Hudfonshai, dann 
nad dem Binipeg See hin, von da an den Saſtatchewan bis nad 
ort George, dann zur Mündung des Athapaska⸗Fluſſes und endlich 
öflih Über Isle à la Crosse nah Churchill, fo dag fie alfo die füd- 
oͤſtlichen RKachbarn der Athapasfen find, die, wie ſchon erwähnt, von 
ihnen in neuerer Zeit nad) Rorden zurüdgedrängt worden find. Frü⸗ 
her feinen fie weiter im Süden gefeflen zu haben, denn La Potherie 
(1,174) giebt in der Rähe von Fort Nelfon die Ouenebigonhelinis 
(Binipegs?) „Die Leute vom Meeresufer“, die Monsaunis, und 160 
lieues entfernt von jenem Fort an den großen Seen die Christinaux 
oder Kriegs d.h. „Wilde“ an. Simpson (I, 86) fpricht von großen 
Eroberungen die fie zu Anfang des 19. Jahr). gemacht hätten bie 
zum Polarkreis hin und bie jenfeits des Felfengebirges, doch feien diefe 
nicht von Dauer gewefen. Ein Zweig von ihnen find die Swampies 
an ber Hudfonebai, die den Djibways nahe fpradhverwandt find 
(ebend. 1, 52). Sid felbft nennen die Kniſtino Naebiäck (Prinz Ma⸗ 
zimil.). 

Die Djibway (Djjibeways, Outchibouecs von Pater Allouez, 
gewöhnlich Chippeways oder Chippewas genannt) wurden im 9. 1665 
son den franzöfifchen Iefuiten am Oberen See gefunden (Brasseur I, 
122). Rach Copway, der fie am genaueften fennen gelernt und ger 
ſchildert bat, waren um 1610 der Huron- und Midigan- See ihre 
Ößliche, der Bergzug zwifchen dem Oberen See (Keche gumme, Kit- 








16 rofefen: Rame, verbündete Böfter. 


Um die geographifche Ueberficht zu erleichtern ſchalten wir hier 
die Iroleſen ein, ehe wir in der Darftellung der Algontinvölter wei⸗ 
tergeben. 

Die Irofefen, deren allgemein gebräuchlich gewordener Rame von 
den Franzoſen ftammt, wurden von den Delawares Mengwe (Hede- 
welder), die am Ohio lebenden Mingoes genannt (Schooler. VI, 
266 note), fie felbft aber nannten fich Ho de nosaunee (Morgan) „da# 
Bolt des langen Haufes“ d. h. des Haufes das viele euer enthält, 
ein Ausdrud den man auf die Rathöfeuer der verbündeten Irokeſenvolker 
zu deuten pflegt. Ein zweiter Rame, Angonnonsionni „Häuferbauer” 
(Heriot 274), Aquinoshioni oder Aquanoshioni, bezieht fi. wenn 
nicht vieleicht auch der erſte, auf die fpäter zu erwähnende eigenthüm⸗ 
liche Bauart welche bei ihnen herrfchte. Der Rame bezeichnet nicht die 
Nationalität, fondern den Bund der Irokeſen, welcher aus folgenden 
Bölkern beftand: die Seneca (fpr. Senefä) Nundawaono, das Bolt 
des großen Hügel®, von jeher bei weitem die zahlreichſten (School- 
eraft IV, 605); diefen in der Sprache fehr ähnlih die Gayuga, 
Gueugwehono, dad Bolt des ſchmutzigen Landes; die Onondago, 
Onundaga, das Bolt auf den Hügeln; die Oneida, Onayoteka, das 
Granit⸗Volk; diefem ſprachlich ſehr nahe ſtehend die Mohawk, Ga- 
neagaono, das Volk mit dem Feuerſtein, welches nach Cusic (Schoot- 
eraft V, 646) die alterthümlichſte Sprache reden ſoll; die erſt ſpäͤter 
binzugetonmenen Tufcarora, Dusgaoweh, das Boll das Hemden 
trägt (Morgan 51 u. 395). Außer diefem Bölkerbunde und feindlich 
ihm gegenüber, doc zu derfelben Spradyfamilie gehörig, ſtanden die 
Huronen oder Wyandot nehft mehreren anderen jept verſchwun⸗ 
denen Völkern. 

Rah Sehooleraft’s Anfiht (VI, 54) fand Cartier 1534 in 
Gafpe Bai an der Mündung des Lorenzſtromes ein Volk vom Iroke⸗ 
fenftamme, und zwar Wyandots, wie ſich (ſetzt er hinzu) aus ber 
Sprache ergebe. In Cartier's Bericht über feine erfle Reife (1534, 
bei Ramusio ed. Venet. 1606 III fol. 877 ff.) ift allerdings hauptſaͤchlich 
von den Gingeborenen die Rede die etwas ſüdlich von 49%4° lebten und 
wahrfcheinlich ift das beigegebene Bocabular, das in mehreren Wör- 
tern mit dem von Hochelaga (ebend. 385) übereinftimmt und alfo viel» 
teicht irkoſeſiſch iſt, auf fie zu beziehen. Auf feiner zweiten Reife (1535) 
fand er auf einer 12 lieues langen Infel, von wo er 10 Zage lang 





is Kriege, untergegangene Sretefenvölter. 


Allem die Huronen. Diefe wurden theils zerftreut, iheils zurüdger 
drängt Über den Ripiffing See bid gegen den Oberen See hin, und 
obgleich fie fih als den urfprünglichen Stamın der gefammten Jroke⸗ 
fen betrachteten (Schooler. VI, 200), wie ihre Sprache betätigen ſoll 
(Charlevoix und Journal &tranger 1762 Ip. 126), und von den an+ 
deren IJrofefenvöllern „die Bäter“ genannt wurden (Rogers 280), 
muäten fie es ſich gefallen lafien nun die Völker des Bundes ihre „ül« 
teren Brüder“ zu nennen; indeifen follen fie fi) von ihrer Riederlage 
im 3.1648 dadurch wiedererholt haben dag die Djibways, wie diefe 
wenigſtens felbft behaupten , ihnen ihre Hülfe angebeihen liefen (Cop- 
wey 71). Wie es fi hiermit aber auch verhalten Haben mag, «6 
ſcheint fiher daß das Volk der Huronen um 1650 zerfprengt wurde, 
vor den verbündeten Irokeſen nach Weften und Süden fliehen mußte 
und auf diefer Flucht bis nach Detroit und Madinam gelangte (Bras- 
seurl, 14). Bon hier find fie theii6 wieder nach Rorden theile an 
das Südufer des Erie See's und bie an den Dhio gegangen (Morse 
Append. 91), doch geſchah dieß wahrſcheinlich in weit fpäterer Zeit. 
Nach Schooleraft (V1,734) kamen die weſtlichen Huronen erft 1702 
von Ober: nach Nieder-Mihigan und 1751 an den Dhio. Ihre 
Hauptmaffe blieb nach der großen Niederlage die fie erlitten, auf der 
Hatbinfel zwijchen dem Huron, Ontario und Erie See figen, diefe 
war ihr Hauptland (wie Parkman a, I, 20 richtig angiebt), wenn 
ouch fhmwerlih (wie La Potherie I, 225 glaubt) ihre urfprüngliche 
Heimath. Eine zweite Folge jener Kriege war das Verſchwinden mehr 
rerer Bölfer die ebenfalls dem Irofefenftamme angehörten, vom Schau- 
platze der Befchichte, der Attionondarong melche im Oſten der Huro⸗ 
nen gefeffen hatten, der Erigas oder Eries im Süden des See's der ih⸗ 
ven Ramen trägt, und der Andaftes, Guandaftogues oder Gonefto- 
0088 am Alleghanny und Ohio (Gallatin). Die Vernichtung der 
Gries (nad) Charlevoixim 3. 1655, nach Andern 1653 oder 1658 
BrasseurI, 75) und die Kämpfe welche ihnen voraudgingen , werben 
von Schooleraft{lV, 197 ff. vgl. V, 643) nad) Cusic mitgetheilt, der 
die Geſchichte der Irokeſen unter 13 Königen oder Atotarhos in aus⸗ 
führlicher aber wenig glaubwürdiger Weife erzählt hat. Die Eries 
ſollen nad Schoolcraft von den Senecas ftanımen und im Thale 
des Riagara⸗Fluſſes, hauptſaͤchlich auf deffen Weſtſeite gefeffen haben. 
Ex identificitt fie mit dem „neutralen Bolke“ von welchem in dieſen 





20 Soãtere Spipe der Irokeſen. 


ſaͤchlich an deſſen linkem Ufer (Lawson 58), am Contentay und Tar 
River (Williamson 188), reichten aber ſchwerlich, wie School- 
eraft (VI, 182) angiebt. bis zur Küfle. Bozman (148) identificirt 
fie wie Jefferson — es if zweifelhaft mit welchem Rechte — mit 
den Ronacans und läßt fie id von Rord Garofina bis tief in's In» 
nere von Birginien,, ſelbſt bis an den Yorkfluß erſtrecken, eine Anficht 
die auch Gallstin im Beſentlichen zu theilen fdheint (Transactt. Am. 
Bthnal. Soc. IT y. CA). Ihr Fort 50 miles oberhalb der Mündung 
des Eontentny wurde im 3. 1713 zerſtoͤrt, und in Folge Davon wan⸗ 
derte der größte Theil derfelben nah Rorden zu den Senecas, der Ne 
blieb bis 1803 auf der Rordfeite des Roanofe fifen (Williamson 
1,209 ff.). Nach der gewöhnlichen Angabe gefhab ihre Aufnahme im 
den Irotefendbund ale ſechſtes Bolt fon 1712; fe Reben ſprachlich 
den übrigen Völkern ferner als diefe unter Ad (Morgan 24, 395). 
Auch am Eüdufer des Botomac wird der Tuscarora-Creek in Bert» 
ley County als einer ihrer Sie angegeben (Kercheval 58). 
Morgan’s fehr forgfältige Karte des Irofefenlandes für dae I. 
1720 zeigt die Onondagas im Dften und Südoften dee Ontario See's, 
die Cayugas als ihre weſtlichen, die Oneidas als ihre boſtlichen Nach⸗ 
barn, in deren Süden die Tufcaroras leben; weiterhin nach Often fin 
den fi die Mohawks, und die Senecae nehmen faft den ganzen Sü⸗ 
den des Ontario ein, womit die Angaben des officiellen Documentes 
bei Colden (I, 226) vom 9. 1724 im Weſentlichen übereinfimmen. 
Die Nohamts, das öftlihfte Bolt, ſaßen nur 40 miles wefllich von Al« 
bany an einem Zufluffe des Hudfon. Im 18. Jahrhundert ging die 
Macht des Irofefenbundes einem ſchweren Falle enıgegen: um 1776 
wanderten die Mohawks größtentheild nad Ganada aus, die Gayugas 
folgten ihnen, auch die Oneidas und Tufcaroras ficdelten ſpäter da» 
hin über (Morse Append. 76, 86, 835). Biele Nefte befiegter Böl« 
fer haben die Irofefen ſich einnerleibt, fo daß fie um 1750 aus zehn 
verf&iedenen Völkern beftanden haben follen (Journal etranger 1762 
Mai p 25), aber niemals ift von den ſechs Völkern noch ein fiebentes 
Bundesglied aufgenommen worden ; wenn daher Bozman (150) von 
den Ranticole6 und Morae (a. a. D.) von Mohigane und Narragan⸗ 
fette angeben, fie feien in den Irofefenbund in fpäterer Zeit eingetres 
ten. fo darf dieß nicht in diefem leßteren Sinn verftanden werden. 
Kehren wir jept von den Irokeſen, die wir indeſſen noch After gu 
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bei Schooleraft VI, 714). Seitdem verfhwinden fie aus der Ber 
ſchichte. 

Ueber die Volker ſuͤdlich vom Suſquehannah bie nad Carolina 
haben wir nur fparfame Nachrichten. Als das herrſchende Volk bis 
zum Potomac werden die Suſquehannocks bezeichnet. Sie wer 
den in Sprache und Sitten fehr nerfchieden von den andern Böltern 
genannt, Doch feheinen fie zur Algonkinfamilie zu gehören (Gallatin). 
Ihre Hauptfeinde fo wie die der meiften Völker von Birginien waren 
die Naffamomeds (de Laet 111, 14 nad) J. Smith), welche Jef- 
ferson u. Bozman (152) für die Irofefen halten. Bir wiffen von 
ihnen nur daß fie nod) weiter im Innern lebten als die Manna⸗ 
boads am oberen Rapahannod und ein großes Bolt waren (Stra- 
ehey 87). Rad) J. Smith (True travels adv. and observ. Lond. 
1629) war das Land bis zu den Alleghanis von der Südgrenze 
Birginiens bis zum Paturent in Maryland von drei großen Rationen 
bewohnt: den Powhatans, aus 23 Stämmen beftchend, im Rieder- 
land und an der Küfte von Rord Carolina bie zum Patugent hin, den 
8 Stämmen der Nannahoads im Weiten derſelben zwifchen dem 
VotkeFluß und Potomac und den 5 Stämmen der Monacans im 
Inneren vom Yorkfluß bis nad Nord Carolina (Thatcher I, 9), 
keptere, wie ſchon bemerkt, angeblich mit den Tufcaroras identifch. 
Allerdings if fehr wahrfcheinlich daß nicht alle diefe Heinen Völker dies 
fer Gegenden (fie finden fih aufgezählt bei Jefferson), deren jedes, 
ald Powhatan vom unteren James Fluß aus feine Eroberungen 
machte, feinen befonderen Herrfcher oder Weroance hatte, verfchieder 
wen Rationalitäten angehörten, aber aus der Darftellung bei Stra- 
chey (41) ſcheint berporzugehen, daß nur auf der ganzen Weftfeite 
der Ehefapeate-Bai im Reiche Powhatan's diefelbe Sprache gefpros 
hen wurde, während im Oſten und Südoften andere Sprachen herrſch⸗ 
ten; das Reich war von ſprachverſchiedenen Völkern umgeben: Gha- 
wanocks, Mangoangs, Monacans (oberhalb der Powhatans am Ja⸗ 
mes⸗Fluß und ihre Hauptfeinde in früherer Zeit), Mannacaned, Mans 
nahuds (S. oben), Safquefahanougs (Sufquehannods), Acquana—⸗ 
choucks, Todwoghes (S. oben), Ruflarawaode. 

Nicht mehr ald von den Eingeborenen Birginiens wiſſen wir von 
denen Rord Garolina’d, abgefeden von den ſchon erwähnten Zufca- 
roras desen Nachbarn am Reufe: Fluß dic Meherrind und Rostowaps 
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Eumberland, wo fie jeine Karte zeigt (Ramsey 38) fehr zahlreich, 
obrooht fie durch die Zrofefen far? gelitten hatten. Wenn Schonl- 
eratt (IV, 202) Colden tadelt daß er fie mit den Satanas identifi- 
cite, welche den Algonkine verbündet um die Mitte des 17. Jahrhun · 
dertö gegen die Itokeſen Fümpften, weil die Schawanoes um diefe Zeit 
noch am Savaunab gelebt hätten. fo ergiebt fi diefer Grund aus 
Marquette’s Angabe als unrichtig, und zugleich gewinnt die Mady 
richt (ebend 255) dadurch an Wahrfcheinlichkeit daß fie ſchon um 1640 
vom Süden über den Kentudy- Fluß in’e Obio-Thal gelangten, wäh. 
tend eine andere Abtheilung von den Catawbas und Cherokees in Süd 
Sarolina geſchlagen fih nad Pennſylvanien wendete. Iſt Letzteres rich⸗ 
tig, fo wird zugleich begreiflich wie de Ia Potherie (1, 298) ange 
ben kann, daß die Irofefen auf ihrem Rüczuge vor den Algontins 
am See Frontenac (Ontario) auf die Chaoüanons geflogen feien 
und fie von dort theild vertrieben theile Ach felbft einverleibt hätten. 
Halten wir jene Theilung der Schairanocs feit, fo wird weiter glaub⸗ 
haft daß die von den Jrofefen geichlagenen bei den Mohigane Sup 
und Hülfe fanden, als deren jüngere Brüder fie ſich bezeichnen ließen, 
weit fie durch diefe, wie es heißt, einft vom Uutergange gerettet wun ⸗ 
den (Memoirs Hist. Soc. Fenne. U, 77). Auch die weſtliche Abiyei« 
fung det Schamanoes, wahrſcheinlich die Hauptmaffe derfelben, fcheint 
fib an dem Kriege gegen die Irofefen ſtark betheiligt zu haben, da fie 
von den Delamares in den Bund der Algonkinvölker aufgenommen 
murde um jenen die Spige zu bieten, die Irokeſen aber ſchlugen die 
vereinigten Ilinoie und Schawanoes 1672, und in Folge hiervon 
ſcheint jeitdem das Gebiet zwifchen dem Tenneſſee und Ohio, nament- 
ih das ſpatere Aeniudy, das um 1760 bei Ankunft der Weißen trog 
feiner Entvöllerung von den Jrokefen in Knſpruch genommen wurde, 
ſactijch hetrenlos und menſchenleer geblieben gu fein (Ramsey 73 f., 
Filson 8). Um 1764 ging ein Theil derjelben vom Green R. im nord- 
wenlichften Kentudy an den Wabaſch (Ramsey 78), auch am Kleinen 
und Srofen Riami und am Scioto werden fie angegeben wo Chilli⸗ 
corhe ihr Mittelpunkt war (Rileon 118, Parkman a, 1, 189, 
Schooler. VI. 350) — der Iegtere Rame rührt von einem der bier 
Stämme ber in welche die Schawanoes getheilt waren: Piqua, Mes 
quachake (Priefter), Kiskapocote (= Kidapus? Schooler. IV, 255), 
Chillicothe (Morse Append #7). Bermuthli gilt ed der vorhin er⸗ 
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net dagegen Die Jeanächharns wie die Kufayas zu den Mamit. Bas 
Marguette (19) faxt 1673 Icpeere mit den Siufages uni Blakan- 
lins wild von Green Bay jsfemmurnichret ; die Heirsumna meide 
and fon mis Ridepus vat Südyfen jafamımen gensunz werben. fdje> 
wen ein Zwrig der Musis ja fein. denn je lecken mir hun um 
verbansen ige: Ep.5eqhe (Lertresedi£ L 71,719; Ne Ridepus 
ober weile La Galle alö Radbern der YEizsiö nennt (Coll 3. Y. 
B. See. IJ, 257), wohnten nad; einer andern Angabe im älterer Zeit 
am mitlleren Yinsit uni im Dnelgebiet des Aaatacla und Imsar- 
tas (Hunter 210), un2 cö if wohl ein Mignerkäztuif, menn fr de 
la Potherie (III, 225) ju deu Outasuels (Ottawad);äslt. La Salle 
thent weiter mit daß ja feiner Zeit (1675 F) die Traleien anf ihren 
Rriegögägen ten Vabeſch (Cie) Ginanfgingen au ten Rifkfkpyi (a 
@.D. 265), und felbR über dieſen hinkber feinen fie nah ta Er 
oberung des Landes der Kiamis (1635) gedrungen zu fein (Ram- 
sey 74), welches nad) La Salle das Land am Maumee war; bier, 
am Vabaſch und deſſen Zuflüffen ſaßen Die Riamid auch neh um 1763 
(Parkman a, I, 139). 

Die Sauts und Züdfe (Foxes), welche ich felbR Sankie und 
Rusquatlic nennen — leßtere heißen bei den Chippeways Ditahgaf- 
mie oder Outagamie (Morse 21 und Append. 121) — find feit lam- 
ger Zeit zu einem Bolle verfgmolzen und nad) ihrer Ausfage den Ki⸗ 
days nahe verwandt, was ihre Sprache beflätigt (Gallatin). Und 
geben die Gauls an daß die Schawanoes von ihnen herkammen und 
ſich erſt in Folge eines Gtreites getrennt hätten (Morse a.a.D.), me 
rauf fig vieleicht der früher angeführte Rame des einen Stammes 
der Icpteren, Mequachake (— Musquakkie?) deuten und der Shau- 
wono See weſtlich von Green Bay bejiehen läßt. Sie haben eine Tra- 
dition daß ihr früherer Bohnfig an der Meereötüfte gewefen fei, da 
wo die Weißen ſich zuerfi hätten fehen laffen (Drake V, 180). n- 
dererſeits hören wir daß fie „aus großer ferne unterhalb Detroit * 
nah Eaganam und von da an die beiden Fox R., den Rock R. und 
den Bifconfin gelommen fein follen doc feinen fie fih von dem 
füdligen Fox R. frühzeitig zurüdgezogen und nur am noͤrdlicheren fi 
gehalten zu haben (Morse 123, 51). Im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderto wurden fie von den Menominies in Berbindung mit den 
Ditawas und Ehippeways an den Miffiffippi gedrängt und Ichten 
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aud Arfina, Fall, Rapid oder Paunch Indians, Gros Ventres des 
prairies, Minetaries of the prairie, doch führen fie den lepteren Ra- 
men mit Unrecht. Gie felbfi nennen ſich Ahni-Ninn und find von den 
eigentliben Minetares am Miffouri, die ebenfalſs Gros Ventres ge- 
nannt werden, völlig perfchieden (Bring Mar c.1,530ff.). Im Bunde 
mit den Schwarzfüßen, au dem fie (nah Schoolcr. VI, 699) erſt feit 
etwa 40 Jahren zählen ſollen, dehnten fie ihre Streifereien vom Saſ⸗ 
tatchewan, deſſen Südarm ihr HKauptfitz mar, bis zum Yellowftone 
aus, und ein Zweig derfelben. die Arpahoes, if in neuerer Zeit bie 
zum Platte⸗Fluß und Arkanfas nad Süden gewandert (Gallatin). 
Morse (App. 258) giebt fie zwiſchen den Quellgebieten des Kanzas 
und des A. del Norte an. Das fünfte zu dem Bunde der Schwarzfüße 
gehörige Bolf, die Sarfi oder Sufee ift jenen urfprünglich fremd und 
wurde ſchon früher von und als ein Glied der Athapastenfamilie er» 
mwähnt. Endlich find hier noch die Ehiennes oder Chayennes zu 
nennen, nad) W. Irving (170) die früheren Schaways. Sich felbft 
geben Ale den Namen Istayu (Prinz May.) und lebten früher an dem 
oberen Biveige des Red R. der zum Winnipeg See geht und den Ras 
men diefes Volkes führt. Später durd die Siour verdrängt, zogen 
fie ih an den Schienne⸗Fluß unter 44° zurüd, em anderer Theil von 
ihnen ging noch füdlicher und lebt unter 38%0 — 39° (Gallatin 
a. a.D. CXI, Bufhmann 608), zum Theil mit den Arpahoes ver- 
bunden (Morse App. 254). 


3) Die Sionr-Bölfer. 


Die vierte große Bölkerfamilie des Gebietes der Vereinigten Stan: 
ten if die Ramilie der Sioug, im DOften und Rorden von Algon» 
Eins, im Beften vom Pelfengebirge begrenzt, im Süden bis zur Mün⸗ 
dung des Arkanſas, weiter weftlich aber nur bis zum Platte⸗Fiuß ih 
erſtreceend. Der franzöflfche Name der ganzen Gruppe, hergenommen 
von dem Hauptvolfe derfelben,, ift erſt in neuerer Zeit der einheimi- 
ſchen und eigentlichen Benennung Dakota „die fieben Rathöfeuer“ 
— «6 find? verbündete Hauptoölfer — gewichen. Ganz grundlos feheint 
was man auch von den Pawnies und Riccaras behauptet hat, daf 
fie aus Mexico ausgewandert feien zur Zeit der fpanifchen Eroberung 
(Beltrami I, 284), obgleich fogar eine eigene Sage diejer Art z. V. 
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zen ;u um Konten Wattail 32). Jederren ind vle mer Nölfer 
Cree Siem Jewa Imabe abi Dehribeniid son Werden 
zus Züten sergerüdt. >a man werg Si ie oh m iA Iahrhun- 
Ner ib ın weier Micbrumg jermrgen Iay wi JamasL 388) Die 
Jomwe.{vr. Fomäl gebt la Porher:e IL182), der fe Moes Icheribt, 
wet miete des Shiliom amer 43% 1.3. au. Die Zmabe ober 
Babe. vw ?iz= IL =) a zen; tuigerreben Durch Zie Biakterm, 
en ım Uber 4 M mies OPER 20m Council Bulls ı Worse 
ı2X;: we Sonfa ın vr Bindung des uccoane % i. L’esu qui 
sur IX] zues merhuib xe enanmen Tree am Miffjouri ı Par- 
ser &D. 

216 Üblidere Bälker 'licgen ch Yen eben genannten ;unädhit die 
Cıgez ım ait den a2325 nd we Caracas m den Arkau⸗ 
Tas Tu Augade Pike 3 II 286; Yab Te Bunies den Tiagen fprad> 
Geb 'ehr abe Fhen dat G albati a xSligt und eine Sermurbuny 
«IE 255: dad dieſe Zölfer zus den Nortweiien dummen verhält eine 
were: Stũte zur Watzall:82) der zähle das die Ickamies oder 
Cuayams uad die Tjar® den Bhiinnpi deruntergefsemen feiem 
und ich am Riiſoutt getheilt Sürer der eine Theil mahridgeimfich die 
inäteren Ran;as und Tragen. eı denn den legteren Fus dinamf. der 
andere dem erfkeren biaabgegangen Tie Ofugen mennen ſich fie 
Wasej, Wassage. Wossuske. am) Heiler fh in Te zogen. Die 
MleinenCiagen uad dreCfagen am Arkanſee WI 3y 3SST, Bunter 
18, 211). Nit den Kanzjas, agentlis Konsee, baden fe ch vielfach 
aemiſcht und gleihien ihnen ichr Say bei James L 126, Regine 
lebten früßer cheryalb der Mündung dei Kanjud am rechten Ufer Bed. 
Viſſouri, haben ih aber in neuerer Zeit an jenem Hug ſelda 2 — 
300 miles na Beten jnrüdgasgen (Hunter 21) Rod mei 
ter finlih am Wifffippı herab fand La Salle unter 34° u. ®_ die 
Gappa,, die Kapahas de Soto s. dann die Akanceas ı Uuappus umd 
Aclanfas. Coll. N. V. Hist Soc. II. 266 ff.). weile dieſelde Eprade 
tebeten (die Namen ıhrer Abteilungen geben die Lettres edit. 1, 754) 
und jegt ın fhroaden Reſten zwiſchen ven unteren Arkanjas und Ba. 
ſchita Ah Anden (Morne App. 237). 

Ton weſtlichten 3weig ber Siourfamilie bilden Die eigentlichen 
Mensturies (Minetares) d. i die über das Vaſſer Gefomnıenen, 
(irimventren, Hiddahatai-Awatiss mit ihrem eigenen Ramen (Bring 





36 Die Kioway, Paduca, Bölter von Teyab. 


keiten mit ihm hat* (ebend. 453, 449). Die Witchitas werden theits 
in Texas am Colorado und an der Nord» und Oftfeite des Brazos, 
theils im Indian Territory, theile in Zouifiana angeführt (ebend. 442). 
Tonti (1690) bezeichnet die Wafchita als zu den Rachitoches gehörig 
(Coll. N. Y. Hist. Soc. 11,884). Ihr Gebiet ſcheint durch den Waſchita⸗ 
Fluß im nördlihen Louifiana angedeutet zu fein. 


5) NMolirte Bölter bes Sudweſtens. 


Im Süden der Pawnies und Sioug zwiſchen dem Belfengebirge 
und dem Miffiffippi finden ſich faſt lauter einzelne Völker welche ſprach⸗ 
lich ganz iſolirt ſtehen und fi nit familienweife zufammengruppiren 
laſſen. Die meiften derfelben find nur noch in kleinen Reften vorhan- 
den. Dieß gilt zunächſt von den Kioway oder Kyamay im Quell⸗ 
gebiet des Platte (Pike Il, 94, nad) Gregg öflli von Santa F%), 
deren Sprache weder mir dem Utah oder Gomandhe, wie man behaups 
tet hat, noch mit irgend einer anderen befannten Sprache verwandt 
iR Guſchmann ſa. a. O. 433). Ferner die Paduca welde in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts am oberen Kanſas mächtig 
waren, jet aber verfhwunden fcheinen. Nach Pike (II, 287) würe 
den die Cumanchen von den Pawnie Paduca genannt, Lewis uab 
Clarke unterfcheiden fie jedoch von diefen und betrachten fie als den 
urfprünglihen Stamm der Kioway, die nad ihrer Angabe am ober- 
flen Theile des Red R. und im Felfengebirge leben und bis an den 
oberen Arkanfas ſchweifen. Roc einige andere Völker diefer Gegen» 
den hat Morse (App. 253 u. 366) namhaft gemacht. 

Die Bölker von Teras, von denen ein großer Theil untergegan» 
gen if, finden ſich nebft ihren Sipen vollftändig verzeichnet bei Buſch⸗ 
manna.a.D. 417 ff. (vgl. Morse App. 878). Das herrfchende 
Bolk zur Zeit der Ankunft der Franzoſen (1717) waren am Red. R, bie 
zu deſſen Quellen hin die Caddo oder Eadodaquious, zu denen auch 
die Tejas gehörten nach welchen das Rand benannt ift. Sie hatten Ihren 
Hauptfiß gegen 300 miles von der Mündung des Fluſſes und wurden 

* Dergleihen höchſtauffallende ſprachliche Berhättniffe tommen, wie Buſch⸗ 
1 Ju Demfelen Etamme gepören, bad in ihrem Gortihaht ua KO nöd 
verdheden ch a 


Id, und es ift fogar etwas öhmliches daß verwandte Sprachen 
in diefer Hinficht weit auseinandergehen. . 
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wirklich) münbete, denn er wird öfters in den Berichten über diefen Zug 
erwähnt, und daß diefer Fluß von Rorden herfommen mußte, weil 
de Soto zuerſt nah RD. und RRO. ſich wendete und eben diefe Rich» 
tung dem Fluß von Espiritu Santo zuſchrieb (vgl. Herrera VI, 10, 
Coleceion de v. doc. p. 52), während beides auf Tampa Bay nicht 
paßt, von mo de Soto gegen RD. wieder an das Meer gelangt fein 
würde. Die Ortsnamen liefern zur Beftimmung von de Soto’s Weg 
nur wenige Anhaltspunkte. Indeflen erinnert Ochile, das glei 
anfangs nad Deali erwähnt wird, an die Meinen Ylüffe Ocilla und 
Uchee (fpr. Detſchi), deren erfterer in Appalachee Bay mündet, wäh⸗ 
rend der ziveite, zugleich das Volk der Uchees bezeichnend, dem ſüdweſt⸗ 
lichen Georgia angehört. Bon hier fam de Soto nad Apalache, 
150 leguas von Esp. Santo Bay und 9 Tagereifen von dem weſt⸗ 
licher unweit der Küfte gelegenen Aute entfernt, wohin die Schiffe ges 
bradyt worden waren (Herrera VI, 11, VII, 1,10, IV, 4, 5), was 
mit unferer urfpränglichen Annahme über Esp. Santo ebenfalls wohl 
zufammenflimmt. Weberdieß findet fih noch jetzt ein Apallachee R. 
im nördlichen Theile von Georgia. Im Lande Apalache, wo de Soto 
tapferen Biderfland erfuhr, wird ein Ort Calahuchi von Oviedo 
(XVII, 24) erwähnt, defien Rame an den des Chatahochee Fluffes 
erinnert, welcher biß in diefe Gegend hinaufreicht. Weiter nad Nor⸗ 
den faın de Soto nad) Achalaque, Cofaqui und Cofachiqui, welches 
legtere von Rye mit Recht in die Gegend von Augufta am Savan⸗ 
nah gefeßt zu werden fcheint; denn de Soto glaubte fi dort in der 
Nähe des Fluſſes von ©. Elena zu befinden in S. Carolina und es 
herrſchte dort ein Weib, wodurd die Lage des Orts infofern beflätigt . 
wird, als dieß ein feltener Auenahmefall if, den aber 1566 Juan Par- 
do 70 leguas von ©. Elena ebenfalls fand (Coleccion p. 17, dl). 
Bon hier nady Weſten fi) wendend kam de Soto nad Coza, füds 
licher nad) Tascalusa und Mavila, dann in nordweſtlicher Richtung 
ins Sand Chicasa, nad) Alibamo, Capahk (Quappa ©. oben) und 
fpäter über den Miffiffippi, jenſeits deffen die Route unbeſtimmbar zu 
werden fcheint. Der Coosa R. in Alabama und die Angabe Adair’s 
(283) daß Coosab 180 miles von Mobile der größte Drt der Choktah 
ſei, Jaffen über den erften jener Ramen Seinen Zweifel, die folgenden 
find ebenfalls noch jegt vorhandene geographifche und ethnographiſche 
Benennungen, die. zwar Feine genaue Beſtimmung von de Soto’s 











44 Die Cherokees, Catawbas. 


wären fie naͤchſt den Catawbas das Hauptvolk in S. Catolina gewe⸗ 
fen, obwohl fi wenigſtens bei Lawson feine Beftätigung dafür fin⸗ 
det, und der Tenneffee oder gar der Cumberland hätte den Ramen Chero⸗ 
kee« Fluß geführt. Im Bertrage von Fort Stanwiz (1768) traten die 
Irokeſen, welche den Holfton als ihre Grenze gegen die Cherokees an⸗ 
gaben — jedenfall® war er dieß erft in Kolge ihrer Eroberungen ges - 
worden — das Land im Rorten und Often des Tenneſſee ab, auf wels 
ches indeffen die Cherokees und Chickaſaws Anfpruc zu haben behaup⸗ 
teten (Ramsey 76), Filson p. 3 dagegen giebt an daß in dem ge- 
nannten Bertrage die Irofefen das Land nördlih vom Kentucky R. 
und einige Jahre fpäter die Cherokees das Gebiet im Süden jenes 
Fluffes an die Weißen verkauften. Sie find nah Bartram von 
Beften ber, nad) Pickett (Hist. of Alabama und daraus Schooler. 
11, 344) den Miſſiſſippi herunter in ihr Land eingezogen. Daß auch 
ihre Einwanderung in vorhiftorifdye Zeit fällt, wird daraus wahrſchein⸗ 
lich daß fhon Cabeza de Vaca ihr Land durchzogen zu haben 
ſcheint: er fam auf feinem Zuge zu den Eharrucos (Herrera VI, 1,8). 
Wenden wir und endlid nach Weſten zu den beiden Carolina zu⸗ 
tüd, fo find die Völker von Cap Hatteras bis zum Savannah ſprach⸗ 
lich ganz unbefannt und nur von den Catawbas oder Katahbas im 
weitlihen Theile beider Staaten weiß man daß fie ihren Radhbarn, 
den Wookons welche auch mit den Tufcaroras znfammengrenzten 
(Lawson 231) verwandt waren, fonft aber ifolirt fanden (Galla- 
tin Transactt. Am. Eth. Soc. II, p. CV, vgl. oben.) Daß fie um 1650, 
von Canada nah Süden vertrieben worden find (Schoolceraft 
II, 293) haben wir fehon oben angegeben, und es ſtimmt damit ihre 
Sage weldhe don harten Kämpfen mit den Delawares in der Gegend 
des Potomac erzählt (Kercheval 47). Lawson (43) fcheint fie 
unter dem Ramen Kadapau neben den Esaw und Sugeree zu nennen. 
Ihr Hauptfig war der Fluß, der in ©. und R. Carolina nod ihren 
Namen führt. Auch fpäter wohnten fie noch hier, ein anderer Theil 
unter 349 49’ in R. Carolina (Morse 32). Adair (223 f.) giebt 
fie unter 84° n. B. 200 miles von Charlefton an und fügt merkwür⸗ 
dig genug hinzu daß zu den 400 Yamilien die 1743 von ihnen noch 
übrig waren und 20 verfchiedene Dialekte fprachen, Nachee (fo ſchreibt 
er die Natchez) und Coosa gehörten. Wahrſcheinlich auf diefe Autorir 
tät hin ficht man bei Schooleraft VI, 179 die Westoes, Btonoes, 
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48  Berhälmiß zu den Eokimo. Gtim, Geflhtäm., Shädelcapacität. 


gebenen Schädelmaaße mit denen für die Indianer vergleichen, fo wird 
man bie Unterfchiede unerheblich und jedenfalls viel zu gering finden 
um jene wegen ihrer Schädelgeftalt von diefen abzufondern. Vergleicht 
man die einzelnen Schädel, fo ergiebt fi daß eine Menge von India» 
ner» Köpfen diefelben Verhältniffe des Längs- und Querdurchmeſſers 
zeigen wie die der Esfimo und daß bei mehreren Die Längendimenfion 
fogar noch ftärker überwiegt. Die Maaße des Quichua und des zwei⸗ 
ten Eherolee kommen denen des vierten Eskimo, die des zweiten Mi⸗ 
ami, des zweiten Mandan, des Riccara, und beſonders des dritten 
Atacama denen des zweiten Eokimo (bei Morton 247, 257ff.) fehr 
nahe und es läßt fi zu den legteren noch der Schädel von Circleville 
und der von Arica auf p. 259 als analog in den Hauptfachen hinzu⸗ 
fügen. Eine vorurtheilslofe Erwägung diefer Umftände fcheint nicht 
geeignet die Erwartung zu erhöhen dag Schädelmeffungen begeuten: 
dere Aufſchlüſſe über ethnographiſche Berhältniffe zu liefern im Stande 
feien. 

Gine weitere Einfchräntung der oben als typifch angegebenen Form 
macht fid) in Rüdfiht der Stirn nöthig, welche im Ganzen fih nit 
fo ſtark zurüdweichend findet ald gereöhnlih angenommen mird (dgl. 
aud Morton pl. 22 und 28, p. 167 und 177); es herrſcht in diefer 
Beziehung große Verſchiedenheit, wie Prinz Rarimilian fc, 1,238.) 
namentlid) an einer ganzen Reihe von Mandanfchädeln zu beobachten 
Gelegenheit fand. Bei den Miffouri- Indianern wird die urüdlaufende 
Stirn und das flache Hinterhaupt befonders hervorgehoben (Say bei 
James I, 282). Der Gefihtswintel, von Morton im Durchſchnitt 
su 76° 13° angegeben, ſchwankt meift zwifchen 75° und 80° (vgl. Say 
bei James I, 283); auffallend fpigig ift er bei den Krähen- Indianern, 
deren Gefiht dadurch ihrem Namen entſprechend das Anfehen eines 
Vogelkopfes erhält (Domened im Ausland 1857, p. 946). Die 
mittlere Schädelcapacität beträgt bei den Irofefen 88,5, bei den Algon⸗ 
line und Apalachen 83,75, bei den Dakota 85, bei den Bölkern von 
Oregon nur 80,75 Eubitjofl (Philipps bei Sch ooler. II, 381), aufe 
fallend gering ift fie bei den höchſt begabten Cherofee, nämlich nur 
79 Eubitzol (Morton 178). 

Die Augen find faft allgemein zwiſchen ſchwarz und grau, unter 
gewöhnlichen Umftänden indolent und von geringem Ausdrud, tief 
liegend und oft durch ihre Kleinheit auffallend, was Catlin aus dem 















































64 Angebliche Yahrten der Irländer. 


(31, App. 145) berichtet dieß von mehreren. Chaplain verfiherte im 
Lande der Kaskaskias Indianer angetroffen zu haben welche galifch 
tedeten, Capt. Stewart mollte ebenfalls folhe aufgefunden und be 
fchriebene Pergamentrollen bei ihnen gefehen haben. Bor einiger Zeit 
hatte man Ausficht die Frage über die Irländer gelöft zu fehen durch 
die genauere Unterfuchung des Grave creek mound bei Moundsville 
am Ohio (Birginia). Sie führte zur Entdeckung eines ovalen Steines 
von 1% Zoll Länge der mit einer Infhrift verfehen war. Der Hügel 
ſelbſt fhien durch Begräbniffe die zu verfchiedenen Zeiten flattfanden, 
fehr allmälich entflanden zu fein und trug eine Eiche die ein Alter 
von 500, nach Andern von menigftens 700 Jahren nachwies. Kächſt 
dem Steine ift auch von Elfenbein und Borzellanperlen die Rede ger 
weſen, welche die Ausgrabung ergeben habe. Die Infchrift wurde von 
Schooleraft für celtifh, von Jomard für libyſch erflärt, nach 
Rafn kämen ihre Charaktere den angelfächfifchen Runen am nächſten 
und fie wäre vor das Ende ded 10. Jahrh. zu fegen. Andere, namentlich 
Squier, bezweifeln ihre Aechtheit (Schooler. I pl. 88, IV, 129, 
J.R. Geogr. Soc. XII, 260, Transactt. Am. Ethnol. Soc.1, 380 ff., 
11,200). So bleiben denn die Fahrten der Irländer ganz in das Dun» 
kel der Sage gehüllt, obwohl die vielfache Wiederkehr der Erzählung 
don ihnen an verfehiedenen Orten und zu verfchiedenen Zeiten und 
überreden zu wollen ſcheint, daß wir in ihr fein bloßes Mährchen zu 
fehen haben. 

Die Unterfuhung der alten Beziehungen in benen die Bevölkerung 
von Rordamerifa zu andern Erdtheilen geftanden hat, führt nur zu 
wenigen fiheren Refultaten von pofitiver Art: um fo ftärfer macht 
fi das Bedürfniß fühlbar durch Erforfhung der einheimiſchen Denke 
mäler der Borzeit diefe Lücke unferes Wiffens fo weit ald möglich aus⸗ 
zufüllen; doch auch dieß gelingt nur zu einem Heinen Theile. Erf in 
neuefter Zeit ift dieſe Quelle in ihrer Wichtigkeit erkannt und mit vie 
lem Fleiße benugt worden, die älteren Schriftfteller bie über die Mitte 
des verfloffenen Jahrhunderts hinaus thun amerikaniſcher Alterthümert 
kaum irgend Erwähnung; Carver, Adair, Bartram feinen die 
erften zu fein von denen dieß gefchieht. Die Geſchichte ihres allmälichen 
Belanntwerdens haben Warden (bei Du paix Il) und ausführlicyer 
Haven gegeben. 

Schon die geographiſche Verbreitung der alten  Dentmäler weiſt 
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auf Etufen zu erfieigen find, in febr großer Menge auf und in ihrer 
Nähe zeigen ſich geſchloffene Grt- uad Steinwälle ofı von bedeuten» 
der Sröße umd rzecimäßıger Seal. Weiter nah Güten in ben 
Sıaaıen am mericanı[gen Berrbufen endlich werden kieſe geſchlofſe⸗ 
nen Bälk jeltener und Feiner dir tamıun Layegem größer befondert in 
horizontaler Ausdehnung, regelmäßiger und dorherrſchent paramibel, 
au finden Hd erfi in Dielen Begenten Spuren von Badfdnen. 
Yie Beſtimmuag dreier mertirürtigen Bauıcn läßt fich mm Iheil« 
weiſe mit Sicherheit angeben. Die gtoyen Ihierfiguren — le meifen 
in Bisconiin jwifhen 40 und 150° — entalten häufig Nenſchen⸗ 
tuschen, audy Gcheine von Thieren (Bären, Ottern Bibern) bet 
men zebR Aezten umd mancheriei Geräthen in ihnen gefanten. Je 
weuerer Zeit find Fe von den Tingebor⸗nen die jedoch über igren Ur 
ſprung nichts miszguipeilen wiſſen. oft ai- Begräpnige bennst vorden 
um venafelben Zwede verdanien fie b5ra mwakrfrinti über Ente 
Yunz. Die Ihiergedoit virliert dader aüee Auttallente ſobaid men 
RG erinnert daß das „Totrm“ oder Familienwarpen und mpfjde 
Seiligthum der Intianer meit ein befimmtes Ihrer war, das eine 
hohe reiigiöfe Bershrung genos und niche felter au Ihrer Abemmung 
in bie nädfte Beziehung geicht wurde. Dieſe Art von Baumerfen 
ſcheint alfo ganz vorgugemeife ten eigenthũmiichen veligiäfen Borjel⸗ 
ungen der Gingeborenen zu entipreken un! unmitseibar aus ihnen 
eatfprungen zu fein. Dad merimürdigke Monument Dejer Urt, deifen 
Deutung ſich und fpäter aus ber Zipthologie der Invianer don jeibR 
erg:oen wirt, if Die gegen 1000 lange Schlong: mıt dem Gi das fe 
zu verfhlingen im Becriffe iR (Abbi:dung bei Squier and Davis 
p. 96; Näheres über dieſe Eetiung vor Teafaälem in Sillimane 
Journal of sc. KIXIY. 86 ff.. Pouateb. der Geſ. f Erdf 11, 180). 
Ia MÜdESHt det tumuli dee Pijüfippi-Thalee write alle möglichen 
©rRalten und Größen zeigen, ıM vor Allem zu erinnern daß jeden⸗ 
fallo ein großer Theit derjeiben muht von Menſcen gebaut, ſondein 
auf natatlicem Voge camanden a2xd nur von den Bewehnern dee 
bandes beſonters ;u Begtäbniffen denuht worden if: „Rıemant” 
ifagı Parker 53) ‚ter die vielen Taufende derfelom geſeden hat, 
wird leichtgiaudie genug fein um uns den füniknndertken deu der⸗ 
feiden für Menihenwert au halten.“ Erdirr (Schucleraft Ik 146) 
ache diecin nich: jo weit; taz ıntefien olle Schlüfk auf eine große 
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ie Suoden der Tobten nicdergeliat 1: baden ſcheint. Filson (36) 
ichuldert Fe ın dit Räde von Lawıgton Aentuckn; einfater ſo, daß 
auf einem Grunte von langen breiten Steinen die Leihen niederge⸗ 
legt, duch Reiben fenfreht zefellier Steine con einander geirennt 
vd mut einer zweiten Lage botiz onteler Eteiae ed. dt Und. auf med: 
&ber wieterunn Leiden liegen u. j. f Tee aus den tamulis gewonne⸗ 
nen Aucden zernelen zum Theil augenkiidtun an der Lurr. ebenfo wıe 
tie ix den Ralfleinpöbien don Kentufo gefantenen iog. Pum'en, die 
ihre Erhaltung jedoch nicht der Aunſt. fontern d:: Nasur verdanken: 
tele derfelben mw:ren zang mit Ealget:r durchjegen (Mitchill in 
Archaeol Am. J. 2360 #., Warden ke: Dupas U. 47) Bieweilen 
Tant man -n Yieien Höblen Seihen tie und ın ern Stüd grobes 
Zeug zerigelt waren, wel? au: frauen Herr, nıbı auf dem Bebs 
Audle genzdr Tbien und einer Uteraug von Federn betie; die äußere 
Bededung Sehant zue einem eigentbüratisen Repreert cder aue Ihier- 
then .Atwa:cz 132,136. Mitehilla. 2.0. 319... Tie in den 
Sẽblen zehuntenen Skelete zeigen tie dekennte Yaurr»de Stellung 
met: Morton ı244 f.) ale fehr allzemern gebräuttih ın gan Amer 
rita nabgemieien bat; fie ifl in der Tdat Derzugemweile den Tingebe- 
renen bieled Erdtheile eigen and fein: ın vorb'ttoriiser Zeit m gro⸗ 
Ger Aaedehnung geberribt zu beben. dec Me:ımt Sc Beinefwezs 
turhaängiz in Ten alten Gräbern vor (Atwater !34ı. Endlich hat 
man nift ielten Gruben entdedt mit großen Hausen von menſchlichen 
Gebänen. Dirie legteren lafın ib mıt grofer Rapriceinlichkeit als 
die allgemeinen Begräbnifpläge der ehigen Andianer beieichnen, denn 
«6 iR befannt, namentlih aut Charlevoix. tat :. B. mehrere Iro- 
tefenvölter dieſe Sitte des Vegräbniñes hatten, melde bei Gelegenheit 
ibres großen Tottenjeftes alle 5 oder 10 Jabre in Anmertung fam. 
Ihre Zotten zuſammen in einen fegelfärmigen Fügel zu begraben war 
nah Bartram bei manchen jüdlihen Bölfern üblib, und nod nem. 
erdinge bar man bieweilen ſolche tumuli zum Zwede einet Ginzel- 
Segräbmified von ten Omaha, Dfagen. Rate, Siour errichtet ger 
fandın (Squier Antigq. 99 #.. 112). Ein alter Sfagenhäuptling 
erinnerte fh das er al6 Kind einen derſelben batte entichen ſehen, 
man baute idu um einen berühmten Arieger tarin zu begraben und 
er wubs und ırö:cit feine fonifhe Jorm Horgüglich dadurch. daß vor⸗ 
überjichende Indianer lange Zeit Dafür forgten ihn immer um etwas 

















712 Analogie zu neneren Inbianerbauten. 


Angaben wahrſcheinlich welche deren Bauwerke betzeffen. In Anilco 
und wahrſcheinlich ähnlich in anderen Städten war zu de Soto’s 
Zeit das Haus des Herrſchers auf einem künſtlich gemachten Hügel er⸗ 
baut (Herrera VJl, 7, 2, Garcilasso, Hist. de la cong. de la 
Fioride I, 2, 27). Daß ähnliche Hügel bei den Creek in alter Zeit als 
Ayle umd zu anderen Zroeden des öffentlichen Lebens dienten, ift mehr⸗ 
tad) bemerkt worden. In der Mitte der Cherokee Dörfer ſtand ein 
runder 20° hoher 30° dider Thurm von Erbe, das Hath- und Ber- 
ſamnilungshaus, in welchem Betten von Rohr rund umber ftanden; 
der Eingang war Hein und das Gebäude hatte Feine Fenſtet (Ram- 
sey 169). Von ähnlicher Form jbeint au das von Timberlake 
(32) 1761 befuchte Rathhaus gewefen zu fein. Swan erzählt 1791 
(bei Schooler. V, 262.) daß die Dörfer der Greek zu feiner Zeit 
aus 20—30 Häufern veſtanden deren größte 150—269 Menſchen 
faßten. Jedes Torf hatte einen öffentlichen Plap mit einem Viereck 
ir der Mitte das an ven Seiten 30 lang mit dreifach terraffirten 
Kogen umgeben war. Im Rordoften deſſelben ftand das warme Haus, 
eine vollſtaͤndige Pyramide von ungefähr 25° Höhe bei gleich großem 
Durcqhmeſſer der Grundflähe, mit 6° hohen Mauern von Thon die 
ſich oben in eine Spitze vereinigten, im Innern eine breite runde Bank 
von Rohr und in der Mitte das Feuer; im Sũüdweſten befand ſich ker 
fog. churkeyard. der Blog fir Verſammlungen Spiele und andere 
Feierlichteilen. Nat; einer Sandfhrft Bartram’s wird dieſer von 
Squier (Antigg. 230, 240) al2 ein großeo Biered befchrieben das 
ven terrafienförmigen Erhöhungen umgeben ift, in feiner Mitte eine 
Bteine Pyramide, auf einer Seite einen fünftlihen runden Hügel und 
auf der anderen eine Terrafje hot. Die Anordnung diefer Bauten foll 
fich jpäter etwas geändert haben, obwohl fie im Weſentlichen diefelbe 
blieb, und die Cherokee yatten ahllliche Bauwerke (Payne Me.): es 
liegt alfo fein Grund vor den Urfprung der Denkmäler einer anderen 
Nage als der der fpäteren Bewrhner de Landes zugufcreiben, denn - 
jene find den Bauten der lepteren ähntich genug. Daß ihre Erbauer 
auf einer höheren Stufe der Euftur Randen und von diefer in neues 
rer Zeit herabgefunfen ift, bleibt unter diefen Umftänden die einfachſte 
und waprfceinligfte Annahme. 

Diefe Anfiht erhält eine weitere Beflätigung, wenn wir die Ge⸗ 
genftände näher in’o Auge faſſen welche durch die Ausgrabungen qu 











76 ‚Höhere Eultuz in alter Zeit. 


ganz einfach nur durd einen geſchikten Schlag hervorgebracht wird, 
mit der mexicaniſchen uͤbereinſtimmt, if von keinem Gewichte; dieſelbe 
aus gleihem Grunde unmwichtige Webereinftiimmung zeigen die Feuer 
fteinmeffer welhe Say gefunden bat (Prinz Mag. c, 1, 184). In 
den Thälern der Flüſſe Die fi in den mericanifhen Dleerbufen er 
giepen. fommen Fragmente von Gdpenbildern vor, die ınız mezicani« 
fen Idolen identiſch fein folen (Featherstoraugh 1, 187, 196). 
Ein Stein der unterhalb Wheeling entdedt murde, trug genau das 
Zeichen, nit den: das Lich in Merico gezeichnet zu werden pflegte, und 
in einer Höhle son Aentuchh fand fi der Kopf eines mericanifchen 
Schweines (Atwatcr 145). Die abgeflumpften Pyramiden find den 
Bauten des alten Merico volllommen analog — und dod führt dieß 
Allee nicht meiter ald bie zu einer gemwiflen Wahrfheinlichkeit eines 
alten Verkehres diefer Länder mit Mepico, in welchem (wie School- 
eraft IV, 144 vermuthet) die Eingeborenen vielleicht das von ihnen 
gegrabene und verarbeitete Kupfer umfepten. 

Daß die Erhauer der alten Denkmäler auf einer weſentlich höhe 
ten Stufe der Cultur ftanden als die Indianer der neueren Zeit, derem 
Stammvermwandtfchaft zu jenen aber dadurch noch nicht unwahrſchein⸗ 
lich wird, unterliegt nach dem Vorſtehenden wohl keinem begründeten 
Brocifel. Die weit ausgedehnten Gartenbeete oder eigenthümlich ber 
handelten Felder die man im Südmeften von Michigan und Indiana 
fieht (Schooler. 1, 54) und die alte Heerftraße von 50 Yards Breite 
am St. John’e Fluß in Zlorida (Bartram 101), liefern für Erſte⸗ 
tes vorzüglich wichtige Zeugniffe, die dazu beitragen mögen und der 
Annahme geneigt zu machen, daß eine dichte Ackerbaubevölkerung in 
vorbiftorifcher Zeit Diefe Länder bewohnte. Daß diefe Eultur ein Aus 
fäufer der toltefifchen in Merico war (Schooler. IV, 147), ift eine 
Ratthafte, aber gewagte Bermutbung. Die vorliegender Thatfachen 
find zu ſchwach um diefe Folgerung tragen zu fünnen, für welche bie 
Linguiftit mit einem Grunde einzutreten vermag. Die Unfähigkeit 
der Eingeborenen zu höherer Cultur welche man aus dem Charakter 
der amerifanifhen Sprachen und dem Mangel abftracter Wörter in 
ihnen hat ableiten wollen (Df&haufen I, 316) wird nächſt den vor⸗ 
ſtehenden, noch durch viele andere Thatfachen und durch das Beifpiel 
Mexico'e factifch widerlegt. 

Aus den phyfiſchen Eigenthümlichkeiten jener ultın Bewohner des 





7a Landben. 


IV. Qulturhifisrikde Schilderung. 

Um cn treues Bild der nordamerifaniihen Intianer zu entwer- 
en Dad und in den Stand iege ihre Fühigkenen und Leitungen rich: 
fg ga würdigen müßte es und geftattes ſein ım Die Zert wor der Un- 
tuuft ort Europder jurddzuihauen; denn feirdem find weſentliche 
Geränderungen mit ıhnen vorgegangen. und zwar fine Die dflihfen 
Bälle. namentlich Algontins und Irofefen, um weiteſten aus ihrem 
urforünglien Julund beraudgetreten und am ſchucliſten „unten, 
wer aud ven Guruodern am beiten befennt geworden, wägrend die 
mertiideren länger auf idrer früberen Stufe o:chazıt und zualeich uns 
belannter gebiieden rd vom enen liegen zename reichte jtit dem 
Anfang des 27 Jabrd. von dieien meiſt nut aus nenerer und neue⸗ 
Wer Jat ver Dicie Kerhältniiſe muß men bei einer zufammenfaffen: 
der Scoiidetuna der Balken mie mer fie bier ju gebei: derſuchen mollen, 
td or Buyer schulen um ın frime untartdarıen Berallgemene 
rungen au verfeden amd Eine Ürrwechfelungen der Zeiten umd Bölfer 
u Bier 
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80 Uusdehnung des Landbaues, Acergeraͤthe. 


Ausdehnung in der Nähe der Dörfer, und General Sullivan, deſſen 
Expedition 1779 160000 Scheffel (bushels) Getreide bei ihnen zer» 
ſtörte und in einer einzigen Pflanzung 1500 Fruchtbaäͤume fällte, er- 
ſtaunte über den vorhandenen Vorrath und über die gute Haltung der 
Felder und Häufer. Loskiel (85 ff.) erzählt zwar von dem forgfäls 
tigen Einhegen und Behaden der Maisfelder mit einer Hade von Kno⸗ 
hen, das in Älterer Zeit bei den Delaware und Irofefen gebräudlich 
war, bemerkt aber für die Mitte des 18. Jahrhunderts daß der Fleiß 
des Randbaues und dad Sammeln von Burräthen durch die Sitte der 
allgemeinen @aftfreundfchaft fehr beeinträchtigt werde, da der Faule 
immer beim Fleißigen zu Gafte gehe. Wie bei den Irofefen wurde 
auch bei den Huronen auf den Aderbau viel Fleiß gewendet und die 
Felder rein und nett gehalten (Bagard 134). In Birginien wurden 
mannigfaltige Krüchte mit Sorgfalt gebaut (de Laet III, 16), in 
manchen Gegenden erſtreckte ih dort die Eultur über 2—- 3000 Ader,. 
außerdem fand ſich noch in der Nähe des Haufes cin Garten für Tas 
bat, Kürbiffe u. dergl., der Mais auf dem Felde wurde in tegeimäßi« 
gen Zmifchenräumen gefäet, von Unkraut gefäube:t und gehäufelt 
(Straehey 60, 72, 117). Bei den Natchez fcheint der Landbau in 
Ehren geftanden zu haben, da ihn die Krieger felbft beforgten (du 
Pratz Il, 368) und zwar gemeinfam, fo daß fih mie in Rord Ea- 
tolina (Lawson 179) niemand auafchließen durfte (Adair 407), 
während er bei den meiften anderen Bölfern nur Gefchäft der Weiber 
war; bei den Muskoghe pflegten diefen die Männer wenigſtens dabei 
zu helfen (Adair 259). Im Innern von Florida, d. i der füdlichen 
Länder im Oſten und Weſten dee Miffiffippi überhaupt, fanden die 
Spanier im 16. Jahrh. zum Theil fehr guten Feldbau, jo gut „als ob 
ihn Spanier beforgt hätten” (Coleccion de v. doc. 18, Cabe- 
za de Vaca 520, Herrera VII, 2, 4). Laudonniere (11) fah 
1562 in Florida ale Adergeräthe eine große hölzerne Hade im Ge⸗ 
brauch (vgl. Ribault in Works iss. by the Hakluyt Soc. VIE, 
100), die gefammte Ernte wurde ins Rathhaus gebracht und hier ver- 
teilt; für den Winter lieferten Jagd und Fifchiang das Möthige. 
Wenn Schooleraft (IV, 194) eine. Legende der Miami mittheilt 
aus welcher hervorzugehen fcheint daß der „große Geift“ eine Aus- 
dehnung des Landbaues über das eigene unmitteibare Bedürfniß hin» 
aus beſtrafe, fo if diefe Deutung der Sage unrichtig; ihr Sinn if 



































9 Der Hausbau. 


größer und feſter gebaut ale die der Einzelnen, doch meift nur dürftig 
ausgeſtattet (M’Coy 530). 

In der viel gerühmten Stadt Apalache fand Cabeza de Vaca 
(p 520) nur ein ſchlechtes Dorf mit Strohhütten, wogegen fie faft 
nur zehn Jahre fpäter 250 Häufer gehabt haben fol. Die Berichte 
über de Soto’s Zug erzählen von hölzernen Brüden im nördlichen 
heile dieſes Landes, geben der Etadt Dcali 600, der Stadt Mobile 
80 fehr große Häufer, während Coza deren 500 gehabt haben foll 
(Herrera VI, 7, 10 und 12; VII, 1, 12 und 2,1). Zmanzig Jahre 
fväter (1560) war feßtere6 aus Furcht vor den Spaniern faſt ganz 
von den Eingeborenen verlafien (Davila Padilla ], 63). Die Haw- 
fer der Greek, 30° lang und 12° breit, beftehen aus zwei Abtheilungen, 
einer Küche und einer Wohnſtube und find aus Fachwerk erbaut; neben 
ihnen ſteht ein Vorrathehaus, das unten ein Magazin, oben einen 
Bodenraum enthält. Die Reihen und Bornehmen befigen außer dem 
Wohnhaus, das vorn mit einer Halle verſehen ift, und dem Vorraths⸗ 
haus einen hübfchen offenen Pavillon und eine befondere Küche. Gro⸗ 
teste Figuren von Thieren Bäumen und Menfchen find überall als 
Schmud angebracht (Bartram 184, 435 und Me. bei Squier 230). 
Die Cherokee Haben länglich vieredige Käufer von je drei Zimmern 
und neben jedem ein Meines warmes Haus für den Winter, fie find 
60— 70° lang, manche zweiftodig, doch ohne Fenſter; befonders interefs 
fant ift die mehrere Hundert Menfchen faflende Rotunde mweld;e für die 
großen Berfammmiungen beftimmt ift (Bartram 353, Timber- 
lake 59). Aehnlich wird die Einrihtung ter Wohnungen bei den 
Natchez von Adair (413, 417} befchrieben, welche außen und innen 
mit Kalk oder Thon geweißt, den Flintenkugeln meift undurchdring⸗ 
lich, ans ſtarkem Holzwerf aufgeführt waren und wie bei den verwand⸗ 
ten Taenfas (Coll. N. Y. H.S. II, 269) regelmäßig angelegte Dörfer 
bildeten. Romadenvölfer wie die Ravajos befipen natürlich nur elende 
Hütten. Große abgetheilte Häufer für mehrere Yamilien haben au 
die Eingeborenen von Reu Caledonien, die im Winter unter der Erde 
wohnen (Cox II, 327, 335). 

Ueber die Mleidung können wir kurz fein. Sie fehlt nirgends und 
namentlich erfhienen die höher ftehenden Bölfer, insbefondere die Iro⸗ 
fefen niemals ohne eine folhe (La Potberie III, 15). Sie beftand 
gewöhnlich aus Thierfellen der verfhiedenften Art weiche die Indianer 











% Weberei und Stiderei, Berberei. 


Bon den fpärlichen Webereien if vorbin fhon die Rede gervefen. 
In neuerer Zeit hat beſonders Gregg (I, 192) von den herrlichen 
Baummollenwebereien der Navajos, den wafferdichten Deden die fie 
fertigen, und den fchönen Federſtickereien auf Thierhäuten erzählt, 
Backus (beiSchooler. IV, 209) dieſe Angaben beftätigt, Simp- 
son (a, 78) dagegen ihre Richtigkeit bezweifelt, obwohl mit Unredht. 
Sie löfen die Wollenſtoffe welche fie aus Neu Meyico erhalten in ihre 
einzelnen Fäden auf und verweben fie aufs Neue nad ihrem eigenen 
Gefhmade (Möllhaufen a, II, 235). Morgan hat feiner genauen 
Schilderung der technifchen Leitungen der Irokefen viele Abbildungen 
ihrer Stidereien mit Bampumperlen an verfchiedenen Kleidungsftüden 
Schurz, leggine, mocassin, Gürtel u. dergl.) beigegeben, weldhe von 
fehr feiner und großentheils recht gefhmadvoller Arbeit zeugen. Die 
Radeln deren man fi) dabei bediente waren Borften vom Stachel: 
ſchwein oder fpigige Knochen. Zum Färben fanden ihnen alle Farben 
zu Gebote, und felbft Völker die ſich jonft durch Kunffertigkeiten nicht 
außzeichneten, wie die Dakota, benutzten ſowohl vegetabiliſche ale mine⸗ 
ralifhe Karben (Eifenoryd) zu diefem Zwede (Schooler. IV, 69). 

Das Serben der Häute gefhah meift mit dem Gehirn des Rehes, 
aud mit Gehirn oder Fett von anderen Thieren, mit Baumrinde oder 
Brei von jungem Maid (Belknap III, 69, Lawson 208), und e& 
wird verfihert daß die Eingeborenen die Behandlung des Leders beffer 
verftanden ale felbft die Weißen in den Vereinigten Staaten, da Ah 
das ihrige weniger dehne und der Zerftörung durch die Mürmer in 
geringerem Grade ausgeſetzt fei (Hunter 200). Sollte das fell ſo 
aubereitet werden daß das Haar desfelben gefchont blieb, fo fpannten 
fie es zunächſt im Schatten auf, rieben es mit einer Mifhung von fri⸗ 
ſchem Büffelharn und Thon ein und erhielten es zwei bie drei Tage 
lang feucht; dann wurde es gereinigt, mir Gehirn eingerieben und 
ausgewafchen, hierauf-ipm mit Kleie eine größere Dichtigkeit gegeben, 
endlich getrodnet und abgefragt oder duch Hin» und Herziehen über 
ein Stüd Holz geihmeidigt und im Rauc aufgehängt (ebend. 287). 
In neuerer Zeit fertigten die Naoajos befonders gute Lederarbeiten 
(Gregg.a.a. D., Davis 411), Sättel und Zäume für die Pferde, 
Beinkleider u. f. f. Sonſt waren die Sättefmeift von Holz und wur⸗ 
den nur mit einer Dede belegt, worunter die Thiere oft flark gelitten 
haben mögen. 

















102 Romantifche Hehe, Selbftmord. 


iſt eine fonft wohl nirgends weiter vorfommende Vergünftigung. Die 
Ravaioe (fpr. Navahos, Bartlett 1, 325) behandeln ihre Weiber 
rüdfihtsvoller als fonft bei den Indianern gewöhnlich iſt, diefe mehr 
men an den öffentlichen Berfammlungen Theil und haben überhaupt 
eine gewiſſe Seldftftändigteit, weil fie ihre Hecden zu eigen befipen und 
daher den Dann verlafen können ohne dadurch elend und büfflos zu 
werden: die geobe Arbeit wird daher meift nit von ihnen, ſondern 
von den Armen und Schupbedürftigen gethau (Davis 411, Backus 
bei Schöoler. IV, 214, Möllbaufen II, 233). 

Die fehr die menſchliche Natur überall diefelbe ift, bezeugt Der 
merkwürdige Umſtand, baß trok der Erniedrigung des Weibes Beifpiele 
von romantifher Liebe nicht einmal ſeht felten find. Im Sande der 
Muskogee giebt es einen Lover's Leap, einen Felſen von dem ſich 
einft zwei verfolgte unglüdlich Liebende zufammen herabflürgten im 
den Fluß (W bite 571, 486), und der Miſſiſſtppi hat feinen Maiden’s 
rock, an ben ſich eine äbnlihe Sage fnüpft (Keating 1, 292, Mrs. 
Eastnan). Daß fi) Mädchen in Folge von unglüdlicher Kiebe er⸗ 
Yingen,, iſt oft vorgefommten , und es giebt ſelbſi Beiipiele von Selbft- 
mord beiNännern aus gleichem Grunde (Hedewelder 442, Tanner 
1,288), Auch Liebestränfe und andere Geheimmittel diefer Art ſch⸗ 
len nit: ein gewifles Pulver dem Büde des Geliebten in der Herz 
gegend aufgeftreut, zieht nach dem Blauben der Chippeway ⸗Madchen 
defien Liebe herbei (Keating Il, 169). Selbſtmord, den mandhmal 
ſchon ein geringer ehrlicher Zwift veranlaßt, ift bei ben Weibern bäur 
figer als bei den Männern, welche fi bisweilen aus Neid gegen den 
Ruhm eines Rivalen umbringen, und gilt zwar für thöricht, doch 
nicht für fittlich vertwerflich (ebend. 168). Nach Bossu (Il, 50) bliebe 
der Selbftmörder im füdlihen Alabame unbegraben und würde ale 
Feigling verachtet. Bei den Cherolee war Selbfimord aus Kummer 
Aber die Entfelung durch die Blattern (1798) fehr häufig (Adair 
232). Schwere Unglüdsfälle oder Berlufte, auch Kiebesgram oder 
Giferfucht führen zu ihm: ein Weib begrub ſich einft mit ihren Kin 
dern in den Fällen des Miffiffippi von 8. Anthony, da ihr Maun eim 
sweites nabm (ebemd. I, 310), Das berühmte Beifpiel einer fübame 
ritaniſchen Indianerin, die fi) auf dem Grabe ihres Geliebten um⸗ 
brachte um nicht in die. Hand der Spanier zu fallen (Guevarall, 11) 
it von del Barco Centenera (Argantina Canto XU) aus- 














106 Berwandtfcaftsgrade und «verbältniffe. 


haufig dagegen fünftline Jeylgebucten bei Derpeiratbeten wie bei Uns 
verheiratbeten. denn meiſt werben nicht mehr ald 3—4 Rinder auf 
gezogen (Hunter 195); Doc ſcheint Kiadermord, abgeiehen von ein ⸗ 
zelnen Fällen der Eiferſucht umd der materiellen Rotb, nur bei «ini» 
gen gefunfenen Völtetn m größerer Ausbreitung vorzulommen. 

In Neu England mar felbft zwiſchen Bruder und Schweiter in 
der föniglichen Familie die Ede möglich, wenn junit fein ebenbürtiger 
Watte zu finden. war (Potter 171 nad Hutchinson); der üheror 
tee durfte Mutter und Tochter zufammenheivatben, mußte aber jonit 
die verbotenen Verwandtſchaflograde beobachten (Adair 190) deren 
Bernahläffigung in Nord Carolina mit dem Feuertode gefiraft wurde 
(Lawson 186), Bei den Omaba wurde felbft entfernte Berwunbts 
ſchaft zu einen Ghehinderniß (Say bei James I, 234), und bei vie⸗ 
len Böltern beftand in alter Zeit die ſeſte Sitte, welche wit noch mäher 
erläutern werden , Immer nur in einen fremden Stamm zu beirathen 
(Cabesa de Vaca 551, Loskiel 72 u, R.). Gie hertſcht auch bei 
den Kenai Atnah und Koluſchen, welche ſich in oerſchledene Stämme 
oder Geſchlechter theilen, deren jedes nur in das audere beirathen darf, 
während die Kindet lets zum Sıamme der Mutter gezählt werden 
(Brangeli 104), und die nächſten Erben eines jeden feine Schwer 
Rerfinder find. i 

Hierin begegnen wır einer Auſicht vou den verwandiſchaftlichen 
Berhältniffen die in Nordamerika allgemein verbreitet, der bei uns 
geltenden aber gerade enigegengefeht, und befonders befrembend auch 
wegen der tiefen Stellung ift die Dem Weibe ſouſt zugewieſen wird, 
denu troß derfelben gelten nur Derwandtfhaften in weiblicher Linie 
für wirkliche Vetwandiſchaften; uberdieß gab «4, man weiß nicht ob 
bei allen, jedenfalls ader bei vielen Völlern, feinen Unterſchied zwi⸗ 
{ben Seitenverwandren und Verwandten in anf oder abjteigender 
Linie: die Schweftern und Brüder der Mutter hieden Mütter und 
Bäter die Söhne und Töchter der Muttersſchweſter hießen Geſchwiſter 
wj f., moburd bas Zerfallen der Familie in collaterale Zweige vers 
dindert und ein weit engerer Zufammenbalt der Meineren Kreife zu 
einer groben Familie begründet murde als dieß bei und ber Fall iſt 
Jedes Irokeienvolt war in at Geſchlechter getheilt welche durch ihre 
Marke (Totem bei den Algonkin) begeichnet waren: Wolf, Bär, Biber, 
Sciüpdfröte; Reh, Schnepfe, Neiher, Falke, von denen Bär und Reh 
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von der Mutter, deren Brüdern und Schweſtern, der eigenen Schwe⸗ 
ſter u. ſ. f. (bei den Huronen nad) Sagard 173). Bei den Ereef und 
Natchez wie bei den Kenaiern beftinunten ſich Stand- und Rang des 
Mannes nur nach der Familie zu welcher feine Mutter gehörte. &s 
lag in diefer ganzen Einrichtung eine Art von Entfhädigung des Weir 
bes für das Uebergewicht des Mannes das fie oft fo ſchwer empfinden 
mußte, und wir möchten in ihr nit ausſchließlich oder auch nur vor⸗ 
zugsweiſe ein tiefes Mißtrauen gegen die eheliche Treue des Weibes 
ausgeſprochen finden, dem die Abfunft der Kinder von väterlicher Seite 
als ſtets zweifelhaft und nur die von mütterlicher ald gewiß gegolten 
hätte, fondern der zu Grunde liegende Gedanke fcheint vielmehr darin 
zu befichen, daß der Antheil der Mutter an ihrem Kinde weit größer 
fei als der des Vaters, dag von jener in die Bildung des Kindes weit 
mehr übergehe als von diefem. Schwerlid richtig if, daß wie Carver 
angiebt, das Kind nach der Anficht der Indianer den Leib von der 
Wutter, die Seele vom Bater erhalte und dag man ihm den Ramen 
der erfteren gebe, weil fie allein mit voller Sicherheit beſtimmbar ſei. 
. Unſere Auffafiung der Sache, für welche ſpricht, daß das Kind der 
Mutter im Falle der Scheidung folgte und zu ihrem Stamme gerechnet 
wurde, feheint ferner durch die in alter Zeit fehr allgemeine Sitte une 
terſtüht zu werden daß fih der Mann von feinem Weibe während der 
Schwangerſchaft und jelbft längere Zeit nach derſelben, in Florida 
zwei Jahre hindurch, fern halten mußte (Ho!m in Mem. H.8. Penn- 
sylv. III, 126, La Potherie Ill, 16, Cabeza de Vaca 586) 
Die gewöhnliche Deutung, daß man die Frau während ihrer Schwan. 
gerſchaft ebenfo als „unrein“ angefehen hätte wie dieß für die Dauer 
der Menfttuation der Fall war, da fie dann in ähnlicher Weife abs 
gefondert in einer Hütte für fi) leben mußte und vielen Beſchränkun⸗ 
gen unterworfen war, ift wohl faum zu billigen. ESs ſcheint vielmehr 
daß fie durch ihre Abgeſchiedenheit vor allen ſtörenden Einflüffen bes 
wahrt und unter den befonderen Schuß höherer Geifter geftellt bleiben 
ſollte, wie fi zu diefem Zwed aud der Faſtende, um fih auf große 
Ihaten und wichtige Unternehmungen würdig vorzubereiten, in die 
Einfamteit des Waldes zurüdzog. Wahrſcheinlich glaubte man von 
der Enthaltſamkeit das Gedeihen des Kindes vor und felbft noch nad 
feiner Geburt abhängig. 
Die Geringfhägung der Weiber, ihre oft leichte Erhaltung und 

















114 Liebe gu den Rindern 

Die Lirbe der Jadianer za ihren Arrdern iR fo järflih und innig 
«is fie fein fan Trut Gumgerduork cin, ic eroelten die Vepteren Arte 
dad Weir un? Bee (West 125), und et werden dielr Beifpiele der 
Aufepferung für fie erzählt, von Bätern tie den ım Gefangenfhaft ge 
tathenen mut uir dem Tode betrohten Sche daduich Teiietem, daß fie 
für ihn ainırasen umd ihr eigenes Lehen für ibe bıngaben (Dome 
ned im Anden) 1858, p. 939, Bosse I, 194,. von Müttern Die 
Tür ihre Kinder Ab im jede Gefahr ürzten (Say bei James I, 244). 
Anh ve) ip Beiber für ihre Männer auicyierten für Weihe oder Ein» 
geborene, wird mehrfach mitgerheilt. Eilis (204) zählt nen Wal, 
im weichem ji beide Eltern miteinender ſtritten wer vom ihmen ihrem 
Kinde eutbehrlicger fei, ald der finfeute Rab zur mod) eine von ber 
den zu tragen vermochte — jedes vom ihnen weälte das Opfer fein. 
Die Zärtlichkeit der Intianer eifiredt ſich wicht bloß auf ihre eigenm 
Kinder, fontern ñe fint überhaupt nochſichtig und licbenell gegen dieſe. 

Einf kamen Jndianer nad) Quebec um? jaben dort einen franzd- 
ſiſchen Anaben trommeln. Einer von ihnen ging wahe hinzu um jr 
infehen und erhielt on Tem Anaben einen Tremmelichleg ind Geficht, 
To daß Bint ich. Den höchtt auigebrahten Indianern Genugthuung 
u geben ſolite der Thäter gezuchtigt werten, als man aber damit 
Gruß mente, baten fie ſelba für ibn feimer Jugend wegen, und da 
man dennoch nicht ablieg, zog einer ſein Kleid aue mund deckte dem 
Rusben wit ten Borten: Schlagzt mid wenn ıkr wollt. aber wur 
nicht Den Rnaben“ (Le Joune, Hist. de la N. Frarce 1633, p. 148) 

In dem Kriege zwiiden Ten Zudsindianern und Chipreways im 
17. Iahrbundert geriet) der Sohn emes berühmten alten.Shippewag- 
Häupttings, Bi-aus-wah, in dic Gewalt der erficren. währeht ber Ba 
ser von ſeinem Bigwam abmweient war. Als er nach Haufe kam. hörte 
der afte Raur: die traurige Nadhridt un? da er Tas Schidfal kannte 
das feinen Sobn treffen würde. folgte er der Spur der Feinde allein 
mar erreichte ibr Dorf als He gerade dae Feuer anmadıten um ben 
Gefangenen iebensig zu braten. Kübn trat er ınıtten unter fic nad 
bot fi ſelbſt Ratt feines Sohnes an. „Mein Sohn”, jprach er, „hat 
erft wenige Winter gefehen, feine Füke baden den Kriegepfad noch nie 
betreten, aber das Haar meine® Hauptee iit weiß, ich habe viele Stalps 
über den Gräben meiner Bermandten aufgehängt, fie maren von den 
Köpfen eurer Krieger genommen: macht das euer um mich ber au 
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fpäterhin. Das Strafrecht, ſoweit es ein folhes gab, ruhte auf der 
Mrengen talio, die vor Allem für den Mord die allgemeine Regel war. 
Die Rache welche Blut mit Blut fühnt, erſchien dem Indianer als 
eine fittliche Nothmendigkeit: der nächfte Bermandte des Gemordeten 
lud eine unausloſchliche Schande auf fi, wenn er ſich der Blutrache 
entzog. Die Weißen haben fih öfters die Berachtung der Indianer 
dadurch zugezogen, daß fie fih bei Verluften im Kriege indifferent zeig⸗ 
ten, ihre Todten nicht mit Tautem Geſchrei betrauerten und nicht die 
heiße Begierde ihren Tod zu rächen an den Tag legten (Lafitau II, 
291), welche die Liebe und Pietät dem Indianer eingiebt. Hedewel« 
der (231) erzählt zwar mehrere Yälle in denen Todtfhlag und an- 
deres Unglüd das unvorſäßlich angerichtet wurde, ungerächt blieben, 
in denen fogar Schadenerfaß nidht einmal angenommen wurde, man 
darf fie aber nicht ale Regel betrachten. Während allerdings, mie 
früher bemerkt, für das im Trunfe Gethane nicht der Thäter, fon- 
dern der Geift des Weines als verantwortlich yalt, forderte doch ein 
im Trunfe begangener Mord, aud wenn der Thäter ſelbſt ihn bitter 
bereuete, die Blutrache heraus; indeflen giebt es Beifpiele von Selbſt⸗ 
überwindung und Großmuth, fogar ein foldhes der Adoption des 
Mörders von Seiten der Mutter des Erfchlagenen (Tanner II, 227). 
Geſchieht ein Mord durch einen Fremden, fo muß der Tod eines Ge 
fangenen der demielben Volke angehört wie der Mörder die That füß- 
nen, außer wenn dieß von dem betreffenden Volke als Kriegsfall be, 
zeichnet wird, den berbeizufühten man fid [heut (Adair 380). Ein 
Weißer hatte (1721) einen Irokeſen im Streite umgebracht und es 
drohten ernftliche Feindſeligkeiten; man veranftaltete eine genaue Un⸗ 
terfuhung der Sache, und als diefe ausgeführt war, erflärten id} die 
Irotefen für befriedigt und verlangten die Hinrihtung des Schufdigen 
nicht, „weil genug Blut gefloffen und fie felbft verföhnt fein“ (Gor- 
don 188): fie waren als gleigberehtigt mit den Weißen von diefen 
behandelt worden, ihrem Ehrgefühle war genug gethan. fie bewiefen 
Ah großmüthig. . 

Der Grundfaß der firengen Bergeltung brachte es mit fich da 
vor Allem bei Mord nächſt dem Thäter felbit feine Verwandten und 
fogar feine Landelcute haften mußten; auch bei Ehebrud und Dieb- 
ſtahl trat diefe Haltbarkeit der Berwandten bei manden Völkern ein 
(Loskiel 20, Morse App. 99). Gine Veriährung der Blutſchuld 
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Ben geigidien Bergiftungen. die jedoch graaſam geftraft werden, bö- 
tem wir in Rer> Garolina (Lawsor. 195), dody foilen fie aud an- 
berwärts zeitweiſe häufig geiveien ion iLoskiel 152. Say bei Ja- 
mes J, 226, de &met 299). 

Zu der inneren Leidenſchaftichkeit Die ten Indiontt bewegt, Acht 
Tein änßeres Denehmen meif im auffallendem Eegenfag: die Rathwen- 
digfeit einer volllommenen Außeren Eelbbeberritung mochte ich um 
fo fühlbarer machen, je furchtbarer und unheilvoller die Ausbrüche 
waren zu denen das Ueberkochen der Leidenſchaften führte Adlerdinge 
erklärte Ach die vorſichtige Zurüudzaltung, die oft lauernde und berech⸗ 
nente Beobadtung, Lie langfamen Bewegungen, die ruhige umd leife, 
nicht felten ſtudirte BWeife des Redens in Gegenwart von Xremden 
banptfähli aus einem allgemeinen und jehr gerechtfertigten Miß⸗ 
trauen gegen diefe (Morton), und mo letzteres hinwenfiel, zeigten fie 
fi nach Der Angabe der älteren Berichterflater (W. Penn u. .) fehr 
heiter und lachluftig (de Laet Il, 12), doch führen fie meiſt auch un ⸗ 
tereinander ın der Unterhaltung wie in öffentlihen Berkammiungen 
eine leiſe, ſtets leidenſchaftloſe Sprache, zanfen und ftreiten nicht, blei⸗ 
ben äußerlich talt und gleichgültig. auch wenn fie die ſchwerſten Be 
teidigungen ausfpreden (La Potherie II], 23) oder durch ſolche 
auf's Hödıfte erbittert und voll Rahedurft find; Ironie und Sarkas⸗ 
mu find die einzige Waffe die gebraucht un? deren Wunden äußert 
ſchmerzlich empfunden werden (Adair 429). Bermunderung, welche 
dier Finger aufden Mund legt (Hennepin), ald ob ihr die Sprache 
verginge, ift eben fo felten wie offener directer Wiederſpruch: was der 
Ander: fagt, wird ruhig angehört ohne ihn zu unterbrechen. und zus 
flimmend hingenommen, beim eigenen Reden aber der dem die Rede 
güt, meift nicht einmal angefehen (Timberlake 55). Dieſes Bes 
tragen if der unmittelbare Ausfluß der eigenthümlichen Anfichten von 
Höfligfeit Anftand und Würde die diefe Menfchen haben. Bas in 
ihm zu Tage tritt, ift eine nichts weniger als aufrichfig gemeinte Bes 
ſcheidenheit die fih Andern ganz unterzuordnen fheint, mas ibm in 
Wahrheit zu Grunde liegt, ift ein faft erhabener Stolz, der fi in der 
ganzen Größe feiner Selbflüberwindung zeigt, wo es gilt Hunger, 
Kälte, Krankheit, Schmerz ſelbſt die qualvollſten Martern zu erdul⸗ 
den, ein Stolz, der es nicht nur zu feiner Klage kommen läßt, fondern 
den Schmerz nicht einmal eingeficht ader ihn felbft zu einem Triumphe 
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aber eine gewiſſe Großartigleit des Charakters darin liegt, ift Derge- 
bens zu leugnen ; denn derfelbe Mann der kein Wort und keinen Blick 
für den Sdeidenden zu haben ſcheint, if fähig fein Leben für ipn gu 
opfern, wenn es moͤglich ift ihn zu retten. Daß der eingeborene Amerir 
kaner von fälterem Gemrüthe fei als andere Menſchen, kann nur behaup⸗ 
ten wer ihn nit kennt oder nur in feiner fpäreren Cntartung kennt. 
Die Begrüßung durch Händefgütteln wird zwar ſchon früh er- 
wähnt, doch beruht fie wahrſcheinlich auf Lachahmung europäifcher 
Sitte. Der urfprünglige Gruß auf der canadifhen Küfle war das 
Berühren oder Reiben der Bruf, der Arme, Beine oder des Kopfes; 
auf diefelbe Weife verfuhr man in Birginien, wo nur die Berührung 
des eigenen Kopfes und der Bruſt vorausging. In Carolina fceint 
man dem zu Begrüßenden die Schulter gefragt zu haben (Kenting 
1, 268). Riederfalden und Händeküffen fcheint, wie anderwärts ‚nit 
ſowohl ein Gruß ale eine Bezeigung der Unterwürfigkeit geweſen zu 
fein. Um ein Zeichen der Freundſchaft zu geben reiben die Schwarz. 
füge ihre Naſe auf den Baden des Anderen (de Smet 116), was 
dein Gstimo » Gruſſe durch Zuſammenſtoßen der Rafen nahe kommt. 
Bon den Eingeborenen von Florida erzählt Cabeza de Vaca (629), 
daß fie bei der Begegnung lange Zeit miteinander zu weinen anfangen, 
ohne Zweifel in der Erinnerung an erlittene Berlufte, die bei dieſer 
Gelegenheit gemeinfam zu beklagen die Sitte fotdert. Angefehene 
Fremde anzureden und zu bewilltommnen ift Sache des Häuptlings 
und geſchieht ſtets mit beftimmten Förmlichkeiten, der gemeine Mann 
würde, ſelbſt wenn der Fremde ihn anzedete, feine Antwort geben 
(Kesting I, 185). Eſſen und Zrinten if beim Empfang eines 
gremden natürliy eine Hauptſache, und wie bei Gaſtmahlen die Höf- 
ligpteit fordert daß jeder feine Bortion volKändig aufefle, wobei jer 
doc Hülfe gefattet if, fo verlangt fie au) vom dremden daß er in 
jeder Hütte etwas genieße in die er eingetreten if (Gregg). Be 
den Muskogee geht der Reifende in’s erſte beſte Haus und ſpricht 
„id bin getommen“; man antwortei im: „das if gut“. Hierauf 
ißt trinkt raucht er und unterhält fi mit der Kamilie nach Belieben, 
und wenn er genug hat, fagt er: „ic gehe”, worauf man ihm ant⸗ 
wortet: „das thuſt du“ (Bartram). Eryält ein Bamitienglied als 
kein Beſuch, fo entfernen fich alle übrigen, fobald diefer fi darüber 
ertlärt Hat mit wem er zu reden habe (Carver 208). 
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kes oder der Xelleften werden an manden Otten in eınem eigenen 
dazu beflimmten Haufe gehalten, das 3. B. bei den Natchez auf einem 
Hügel fand (Adair 421). Eroffnung und Säylug derſelben gefchah 
im Namen des großen Geiles, meiſt durch einen gewählten Sprechet, 
der diefen anrisf und um Weisheit für die Berfammelten bat (Morse 
App. 142). Die einzelner Reoner traten in bejtimmter Reihenfolge 
auf und einem jeben derfelben rourden elıva fünf Winuten zum Befin- 
nen geſtoitet, damit er nichts Michligeß vergefle, tiefes Schweigen 
herrſchte unter den Zudurern, ale Unordnung und alles ſtürmilche 
Wefen blieb aus der Debatte ſtreng verbannt. Bei vermidelten Die 
euffionen iuder der Hauptrednet cin Bündel Stöde m der hand und 
giebt einen davor. bei jeder: Urtikel au einen Häuptling, welchet da- 
mit den Auftrag erkält die rchfige Auffafung und Beantmortung 
besfelben au controſiten 'Celdend. 107, White 404). Pandelt ie 
KH um wichtige Antrage von Seiten Ftemder, fo geidyieht die Beant- 
mortung imimer erſt rası laugcier Zeit, oft nad mehreren Tagen, 
und die Derjammlung zieht fich gur Discuffion der gemagter Tor: 
[läge immer zu fangen eigenen Verathungen zurüd. 

Die feierligen Reden welche ın fold:ın Beriammlungen gehalten 
murden, betien einen ganz beſtimmten ceremoniellen Stil, der eine 
Menge von heitommlichen Metarhern mit ſich brachte: die Art erheben 
Krieg anfangen). Die Kette ver Freundſchaft balten.. dad Rathejeuer 
angünten, die Bebeine der Todten bedecken (Buße geben und Berge 
bung erhalten für einen Mord): die ſchwarte Molke bebrutete den Krieg, 
heller Sonnenſchein und offener Viad den reden wiſchen zwei Vol⸗ 
tern u. f.f. Der Anfang einer Reoe ın dieſem Stite lautete uugefähr 
folgentermaßen: „Brüder mit dieſem Gürtel öffne ich euere Ohren 
damit ihr hörer; ıch nehme Kummer und Sorge von eueren Herzen; 
td; ziehe die Dornen aue eueren Rufen. die iht euch eingeſtochen habt 
als ihr hierher reifet: ich reinige die Sige des DVerfammiungehaufes 
damit ihr bequem fißet; ich wajche euer Haupt und euern Körper das 
mit ibr erfrifcht werdet; ich dellage mit cuch den Verluſt der freunde 
bie geſterben find, feit wir zum leiten Male zuſammen waren; ih 
wiſche alles Blut ab das zwiſchen uns geflojien fein mag* (He⸗ 
dewelder 215, Parkman a, vgl. naentlih das fehr gute und 
ausführlie Beifpiel einer Indianer » Gefandrfheft in d. Memoirs 
B. 6. Penne. li). 


| 
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Große Talente haben fi unter den Indianern oft gezeigt, in der 
Beredtſamkeit von ihrer glängendften Seite. Weiß man zwar nichts 
von großen Rednern bei den Völkern von Reu England (Hutchin- 
sonl, 414), fo gab e# deren defto mehrere bei den Irokeſen, wie die 
hope Entwidelung ihres politiſchen LXebend dieß erwarten läßt. Bon 
dem Seneca-häuptling Red Jacket wird erzählt daß er begeiftert 
durch die Redekunſt des berühmten Logan, fid) in die Einfamteit zu- 
rüdjog und dort um fih zu bilden ähnliche Studien madte wie Der 
moſthenes (Schooler. V, 669). Ihm felbft fam das mit Mühe er- 
worbene Talent fehr zu ſtatten, als er fpäter von Coroplanter's 
Bruder, „dem Propheten,“ der Zauberei angellagt wurde, und es 
bewährte fih in dem Maafe, daß er diefen als Beträger entlarvte 
und felbft über den Aberglauben des Volkes durch feine Kun den Sieg 
davon trug (Collect. N. Y. H.S. 11, 74). Als unpaffend muß es frei» 
lich erſcheinen daß Jefferson alle Redner der civilifirten Welt, Des 
moſthenes und Cicero nit ausgenommen, herausgefordert hat et 
was aufzuweifen das die Mufter indianifher Beredifamteit Übertreffe, 
denn wo die Bewunderung weſentlich verfchiedenen Eigenthümlich- 
keiten gilt, wie in diefen Fällen, find Vergleihungen immer unge 
ſchickt; aber jeder unbefangene Beurtheiler wird allerdings zugeben 
daß es unter den Indianern Redner giebt die duch einfache Natur⸗ 
wahrheit, fhlagende Kürze und Kraft des Ausdrudes eine ebenfo Über- 
wältigende und unmiderftchlihe Wirkung auszuüben mußten wie 
nur die größten Redner civilifirter Rationen. So urtheilen viele ber 
älteren Miffionäre und Reifenden,, und treffend bemerkt Colden in 
diefer Hinfiht daß die Schönpeit ihrer Reden in der Weberfegung 
durd die Dolmetſcher jedenfalls ſtark gelitten habe und bei der großen 
Bildligkeit der Sprache ihre Wirkung auf das Gemüth zum großen 
Theile verloren gegangen fei. Wir wollen hier nur einige Beiſpiele 
geben; für mehrere verweifen wir auf Drake, Hist. of the Indian 
chiefs, Hedewelder 210, Collect. N. Y.H. 8.11, 99, Filsen 194, 
Buchanan 38, Schooleraft IV, 259. Die vielen im Magazin 
v. mertw. Reifebefchr. XXIII enthaltenen Reden find, wie das Buch 
ſelbſt, durchaus romanhaft. 

Die bedeutendſte Rede welche Logan, dem Sohne des Cayuga⸗ 
Häuptlings Schikellimus, zugeſchrieben wird, ift die von ihm an 
Rord Dunmore im I. 1774 gerichtete. Ihre Aechtheit, die Schoal- 
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Daß auch den füdlihen Völkern die Gabe der Rede nicht man« 
gelte, mögen folgende Beifpiele aus neuerer Zeit eigen. 


Als die Cherokee bei General Jadfon Über die Ungerechtigkeiten 
und Bedrüdungen Klage führten die fi} der Staat Georgia in deſſen 
Gebiet fie iebten, gegen fie erlaube, ließ ihnen diefer erwidern daß er 
als Bräfident gegen den Willen jenes Staates nichts für fie thun könne, 
daß er als licbender Bater für fie als feine Kinder fühle, aber ihnen 
rathe fih in ihr Schidfal zu fügen, ihr Land zu verlaffen und nad 
Beften zu ziehen. In der Berfammlung welder dieje Botfhaft mit» 
getheilt wurde, hielt ein Häuptling folgende Rede: . 

„Brüder! Wir haben die Rede unferes großen Vaters gehört, fe 
{ft vol Güte für une. Er fagt, er liebe feine rothen Kinder. 


Brüder! Als der weiße Mann zuerfi an diefe Küſten kam, gaben 
die Muskogee ipm Land und machten ihm ein Feuer fi zu wärmen 
und als die Bleichgefihter vom Süden (die Spanier) ihn angriffen 
zogen ihre jungen Männer den Tomahawk und fhüpten fein Haupt 
vor dem Stkalpirmeffer. Aber als der weiße Mann ſich gemärmt hatte 
am feuer des Indianers und fich gefättigt an feinem Maisbrei, da 
wurde er fehr groß, er reichte bis Über Lie Berggipfel hinweg und feine 
Fuüße bedeckten die Ebenen und die Thäler. Seine Hände ſtreckte ex 
aus bis zum Meere im Dften und im Beften. Da wurde er unfer 
großer Bater. Er liebte feine rothen Kinder, aber ſprach zu ihnen: 
„Ihr müßt ein wenig aus dem Wege gehen, damit ich nicht von un« 
gefähr auf euch trete.” Mit dem einen Fuße ſtieß er den rothen Manu 
über den Dconnee und mit dem andern trat er die Gräber feiner Bä- 
ter nieder. Aber unfer großer Vater liebte doch feine rothen Kinder 
und änderte bald feine Sprache gegen fie. Er ſprach viel, aber der 
Sinn von Allem war nur: „Geht ein wenig aus dem Wege, ihr feid 
mir zu nahe.“ Ich babe viele Reden von unferm großen Bater ge- 
hört und alle begannen und endigten ebenfo. 

Brüder! Als cr früher einmal zu ung ſprach, da fagte er: „Geht 
ein wenig aus dem Wege, geht über den Oconnee und den Dakmulgee, 
dort iftein [hönes Land.“ Gr fagte auch: „es fol euer fein für im⸗ 
mer.“ Jegt fagt er: „das Land in dem ihr wohnt ift nicht euer, geht 
über den Miffffippi, ders if gute Jagd, dort follt ihr bleiben, fo 
lange Gras wäh und Waſſer flieht.“ 
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griffen fie dann erft an und befiegteun fie (Nuttall 85), Ein Ehrge 
Kühl ähnlicher Art das alle äußeren Bortheile über den Feind ver 
ſchmaͤht, um ihn nur durch eigene Zapferfeit zu überwinden, zeigten 
die Algontin, als fie im Jahre 1609 nad Berfhanzung dei Lagers 
den Jroteſen die Schlacht anbeten, den Angriff aber unterliefen, ba 
diefe ihnen vorfellten daß die Racht fhon hereinzubrechen beginne: 
beide Barteien überließen fih ruhig dem Schlafe (Charlevoix I04}. 
Gedemwelder (300) behauptet dab Gefandte im älterer Zeit auch 
während des Krieges underleplich geweſen feien und unter dem Schutzt 
ds großen Geiſtes geflanden bätten, Adair (278) und Lafitau 
(15, 314) aber fteilen dieß in Abrede. Sicherer ift daß «4 für alle mörd» 
lieren Bölter ein gemeinfames nationales Heiligtum gab, in deſſen 
Nähe jede Feindfeligkeit aufpären mußte, weil dort einft der große 
Gein zu den Meuſchen geredet und fie zur GEinigfeit unter einander 
ermahnt batte, den früber ſchon erwähnten Rothpfeifenſteinbruch 
von Prairie du chien. 

Von Schonung war in ven Iudianerkriegen meift feine Rebe, 
außer wenn fie der eigene Bortheil gebot. In Birginien zwar wär 
den in alter Zeit die Häuptlinge (weroances) Weiber und Kinder im 
Kriege nicht getödtet, fondern zu Gefangenen gemacht (Strachey 
107), auch bie Huronen braten Weiber und Kinder nur im jeltenen 
Bällen um (Sagard 186, 214); der Ehrgeiz des Siegers ſtrebte nber 
mad) dem Stalp des Feindes und dich lien keine Schonung zu. Den 
Skalp zu nehmen wurde nicht jelten gefährlid), da Berwundete bier 
weilen fi tobt fleilten und mit Anftrengung ihrer lepten Kräfte den 
Sieger niederfhlugen der ſich ihres Haarjchopfes bemädtigen wollte. 
Daß bie Sitte des Skalpirens um 1675 noch neu geweſen fei und 
urfprünglic von den Branzofen in Ganada berrühre (Tal bi 571 nor.), 
il aurichtig, da fie [hen von Laudonniere (164) in Florida und 
von Strachey in Birginien erwähnt wird; den Apachen ſcheint fie 
fremd geblieben au fein (Schooler. V, 212). Wie groß die Begierde 
nad biefer Trophäe auch anderwärte war, eıficht ınan daraus, daß 
einft ein Mitfionär im Kriege ein lebendes Kınd nur gegen einen Skalp 
von einem Huronen eintaufhen konnte (Lettres edif. 1, 718). Wo 
der Kampf erbistert und anhaltend war, mordeten die Sieger biemelr 
len bie zu gänglicher eigener Erſchüpfung, und obgleich In den Striegen 
Am Vergleich mt sen unscigen afı wur wenig Blut flob, jaben ſich doch 
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rüchufũhren iſt, kann man oft faum zu entſcheiden wagen; da indeſſen 
die Beweglichkeit und Beränderfihkeit der kosmegonifhen Mythen 
ſich, trog der allgemein ſeſtſtehenden Lehre vom guten und böfen Geiſte, 
ziemlich groß zeigt, und der Ginfluß der mofaifchen Schöpfungsge 
ſchichte auf jene in mehreren Fällen ganz unverkennbar hervortritt 
(Kohl. 264, Gregg 1, 175), ift man berechtigt den Antheil ber 
Miffiviäre ziemlich hoch anzuſchlagen. So heißt es 5. B. bei den Creek 
dag während der großen Yluth zwei Tauben’ ausgefendet wurden die 
auerſt nur die Crctemente des Regenwurmes, zum zweiten Male auds 
geſchict aber einen Grashalm fanden und dap darauf das Waſſer fiel 
und das Land. erfhien (Schooler. 1, 266). Die Potowatomi er⸗ 
zäplen daß der große Geift zuerfi zwei Mänuer aus Erde und wa 
Weiber aus den Rippen jener bildete (Morse App. 138), wobei id 
die Zweipeit jehr natürlich daraus erflärt, daß der Judianer dem Tte 
then und weißen Menſchen ftets verfchiedenen Urfprung zuzuſchreiben 
geneigt ift: der große Geiſt felbft hat nach feiner Anficht dıe Rollen am 
fie vertpeitt, dem einen Künfte und Kenntniſſe, dem andern nur Bor 
gen und Pfeil und den freuen Hund zum Begleiter gegeben (Koa- 
king I, 231). Demgemäß darf auch der Fluthſage der Potowatomi, 
obgleich fie nach Indianerhegriffen umgearbeisct if, ein mofaifcher 
Urſprung zugeſchtieben werten; de Smet (280) erzählt fie fo. Als 
der große Geiſt die Erde aus der Fluth wieder hervorgejogen hatte, 
ſchuf er einen jungen Mann und gab ihm eine Schweſter. Einem 
Traume gemäß wurde diefer von fünf jungen Leuten befucht, dein Tas 
bat, der Eitrone, des Waffermelone, ver Bohn: um? dem Maid. Die 
vier erfien farben bald vor Kummer und wurden begraben, ber fünfte 
aber heirathete die Schweſter jenes erſten Nenſchen und von ihm ſtam⸗ 
men alle Indianer ab. Reiſt erſt in Anknüpfung an die Fluthſagen 
und den Untergang des Menſchengeſchlechtes findet ſich aud) von einer 
jweiten Schöpfung des Menjchen gejpruchen (Iowa, Schooler. IIL, 
263), dod fand R. Williams eine ſolche Sage ohne Beziehung auf 
iene bei den Rarraganfet. Die Apachen erzählen von einer großen 
Yluth die in Folge der Schlechtigkeit der Menſchen hereingebrochen fei, 
und von der Gründung eines großen mericanijden Reiches durch 
Montezume unmittelbar nad) derſelben Sehvoler. V, 688). Daß 
beide Angaben ausländifdhen und die erfte hriftlichen Urſprunges if, 
lat fach [wer bezweifeln. Das Merkwürdigſte diefer Art iR das 
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iu England nad) der Religion ihres Landes gefragt wurden: eine herr⸗ 
ſchende Religion, fagıen vie, gebe es bei ihnen nicht, und fie dächten 
daß in Dingen, über die zur Ucvereinkimmung zu kommen dod nicht 
möglich wäre, das Befte fer „einen jeden feinen Kahn auf feine eigene 
Beife rudern zu laſſen.“ 

Während nad der älteren und reineren Anficht der große Geiſt 
der Schöpfer der Welt und des Menfchen it — nad der Gage der 
Siourg am oberen Miffouri bildete er diefen aus dem rothen Pfeifen« 
fein (Catlin) —, hat man fpäter den großen Geiſt, den man fd 
oft felbR in Menſchengeſtali dachte, bisweilen mit dem erſten Menſchen 
oder mit dem Gulturheros verfhmolzen , welcher von den Stammes: 
fagen ale der große Lehrer und Wohlthäter des Menfchengefchlechts 
bezeichnet wurde. Eine ſolche Verſchmelzung ift Hauptjächlic einges 
treten ın Rückficht des Stammheros der Algontin, Menabozho (Menas 
bofhu. Nanaboojoo), „des Neffen des Menſchengeſchlechta“, der bald 
ale Vermittler zwiſchen den Menjchen und dem großen Geiſte, als 
Bertilger der [hädlihen Thiere, ald Schöpfer alles deffen mas dem 
Menſchen nüßzlich if, verehrt wird, obwohl man auch von ihın erzählt 
daß er fich gegen den groden Geiſt einf jelbft einmal aufgelehnt habe 
(de Smet 280ff., Tanner II, 99), bald auch ald Stammpater aller 
Meuſchen gilt und zugleich feinem Ramen gemäß — Menabozhoo 
Heißt „der die Erde gemacht hat“ — als zweiter Schöpfer der Welt 
erfernt, nachdem diefe durch böje Geiſter zeritört worden war 
‘Schoolcr. V. 418f.). Im der großen Menge beluftigender Legen 
den welche die Djibway von ihm haben (Schooler. A.R.) treten 
an ihm nächſt der Zaubermacht mit der er ausgerüftet if, Prahlerei 
und Argliſt als Hauptzüge hervor, obwohl er rroß feiner Künſte nicht 
felten hinter's Licht geführt wird. Alle Kenntniffe und Geſchicklichkeiten 
der Indianer ſtammen von ihm: er hat fie die Jagd und Fiicherei, den 
Bau der Kähne, die Gewinnung des Zucers, das Malen des Gefichtes 
und das Tabakrauchen gelehrt. Sein Lieblingsaufentgalt find die 
Apofel-Injeln im weſtlichen Theile des Oberen See's (Kohl I, 4, 
u, 256). Eceint er demnach vom großen Geifle ale irdiſcher Halb⸗ 
gott urfprünglich verſchieden, fo tommt doch die Verwechſelung mit 
dieſem befonderd aud) darin zu Tage, daß der Schlangenkänig oder 
Baffergott, der böfe Geiſt. als fein gefhworener Feind auftritt, und 
daß ex vom lepterem mit Waflerfluthen verfolgt, fi ebenfo wie andere 
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leiteten bie Sharaftereigenfchaften der Ichteren von den Xhieren her 
als deren Nachkommen fie galten, die Weisheit von der Eule, den 
Blutdurft vom Wolfe, die Gefräßigkeit und den Schmug vom Bären 
u.f.f. (Jones II, 93). Lie Indianer fahen in den Thieren die Bor- 
fahren und Stammverwandten der Menfchen, fhrieben ihnen Berfland 
und eine ganz menfchlihe Gandlungsmeife zu, manden von ihnen 
ſogar noch höhere Einftht und übermenfhlihe Kräfte, während an, 
dere welche ungefährlich waren und feine erheblichen Kunftfertigkeiten 
geigten, von ihnen dagegen mit Verachtung behandelt wurden. 

Um höchften werden die Klapperſchlange und der Biber geftellt; 
nur der Eule trauen fie noch größeren Berftand zu ale der erfleren, 
die als ein höchſt ehrwürdiger Verwandter betrachtet, ald „Groß 
bater” angerebet und ſelbſt mit Tabaksrauch angeblafen wird; fie gilt 
nad einer Legende als ein großer Wohithäter der Menfchen (Park- 
man a, 11, 135, Jones II, 259, III, 33). Sie ift der König oder 
Häuptling der Schlangen, wie auch jede andere Thiergattung ihren 
König hat, deſſen Tod von den Übrigen an dem Mörder gerächt wer 
den würde ı Adair 238). Aus Furcht vor diefer Rache, zu weldyer 
der Geift der getödteten Rlapperfchlange feine Anverwandten aufwies 
aeln würde, fhonen die Eeminolen Siour und Jowa fir flets 
(Bartram 252, Schooler. III, 273). Anderwärts wird fie troß 
der Ehrfurcht Die man vor ihr bat, nicht fo milde behandelt: „Sei 
willkommen, $reund aus dem Beifterland!* redet der Indianer fle 
an der ihr begegnet. „Wir waren unglücklich, unfere Freunde dort 
mußten e8. Der große Geif wußte ed. Du bift gelommen ung zu 
trößen. Wir kennen deine Botfhaft. Nimm diefe Spende Tabak,” 
(er ſtreut ihr etwas Tabakspulver auf den Kopf) „ie wird dir eine 
Stärkung fein nad) deiner langen Reife.“ Mit diefen Borten ergreift 
er fie am Schmanze, fähr: ihr mit einem Kunftgriff raſch über ven 
Rüden hinauf bie zun Kopie und zerquetſcht fie. Die abgezogene 
Haut trägt er ald Trophäe (M’ Kenny). Auffallend ifl dabei nor 
Alem daß der Indianer es wagt ſelbſt das Geiſterreich zu uͤberliſten 
und zu befämpfen, der Europäer hat nicht Muth genug mit den Ge⸗ 
fpenftern zu fämpfen an die er glaubt. 

Dem Grafen v. Zingendorf bat jener Aberglaube (1742) das Les 
ben gerettet. Die Sayuga bei denen er am Wyoming lebte, hatten 
ihn im Verdachte ſchlimmer Abfichten. Sie beſchlichen ihn eines 

























































































a Ridtiges rthei aar iberie Besbadtung. 

Bonirligeit ihree Gedankentreiſes fo gelangt man zu einem ent 
geneugelegsen Ergebuiß. Bas in den Umfang ihrer Beobachtung und 
Heberkegung wirtlidy eintritt, wirt von ihnen meiſt richtig, gewandt 
und feloh IHarffinnig benupt, vor Allem aber was ihre Fafſungekraft 
iberBeigt oder deſſen Zuſammenhang ihnen nit anmittelbar klar ifi, 
fo einfach er übrigens and) fein mag, ficht ihr Verſtand rathlos fill, 
We unterfuhhen es nicht näher, fonderr beruhigen ſich in der Ueber 
wugung daß es ein Bunter und meuſchlicher Einfiht undurchdring · 
uich iß. 

In dem Bebraude ihrer geringen Hülfemittel zur Jagd und zum 
Arlege, in allen Künften und Fertigkeiten die ihrem Lebensunterhalte 
dienen, find fie völlig Meiſter, fie leiften mit Ihnen was fid) irgend 
leiſten laͤßt, aber fie [haften fi) feine neuen und verdeflern fe nicht 
lat. Im Verkehre mit Anderen beurtheilen fie fehr treffend was ihr 
Intereffe beruhrt, mägen und berechnen äußerft umfichtig was ihnen 
entfernte Vortheile oder Rachtheile bringen kann, jühren ihte Ber 
bandlungen Über wichtigere Angelegendeiten mit Mater Einfiht und 
I@lauer Zurüdhaltung , day fie aber dennoch den Weißen gegeniiber 
ſich oft hochſt kurzfichtig zeigten, war. eine Folge, nicht ihres Mangele 
an Berftand, fondern ihrer Unkenntniß der Eivilifation und ver Macht 
der neuen Derhättniffe in welche fic durch diefe derwicelt murbem 

Es fehlt ihnen nicht an Reinheit und Schärfe der Beobachtung. 
Einen Feemden aus feiner Phyiognomic und feinem Benehmen zu 
beurtheilen verſtehen lc meift nortrefflih. Die Spur des Wildes oder 
des Felndes wiſſen fie mit Benugung aller noch ſo unbedeutenden 
Rebenumfände mit einer Sicherheit zu verfolgen die oft bemundert 
worden if. Aus den Ueberreften eines Lagerſcuers fchliegen jie auf 
das Bol von dem es herrührt und auf die Zeit jeit welcher es der 
laffen wurde. Ihre Pferde kennen fie genau und one fie zu zeichnen; 
ed enfeht niemals Streit Über fie. In unbekannten Örgenden orien⸗ 
teen fie ih an der Rinde der Bäume welche fie anfdyneiden, da fie 
wiſſen daß diefe an der Rordfeite am diditen it (Ballantyne 19); 
die Karte ıbres eigenen Landes vermögen fie genau zu zeichnen wie 
fe bei Gelegenheit von Landverkäufen oft gezeigt haben (Neu Eng⸗ 
land, Beifpiele bet Drake: R. Garolina, Lawson 205), und felbft 
in Gegenden die fie ſeit langer Zeit geräumt haben, wiſſen fic auf 
große Stteden unabhängig von der Landſttaße den geraden Weg zu 
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der Tapferkeit, der Berfpottung der Feinde, den Anfpielungen auf die 
Schupgötter u. dergl.; andere feiern den Gieg, oder And als Mlager 
lieder der Erinnerung-der Todten, eines Kindes, eines Heiden, gewid⸗ 
met, noch andere find von der Furcht vor böfen Geiſtern eingegeben 
(Schooler. Ill, 326). Häufig beſtehen fie aus einer einzigen Zeile. 
die in endlofer Wiederholung von Einzelnen und vom Ghore gefungen 
wird: „Wenn ich dem Feinde entgegengehe, zittert die Erde unter 
meinen Füßen,“ oder „das Haupt des Feindes if abgeſchnitten und 
fällt mir zu Süßen“ (Keating I, 134, andere Beifpiele bei Hede- 
welder 354, Kohl II, 40, Strachey 79, Schooler.a.a. D. 
u. U, 60 fi.). Wie die Potomatomi feinen auch die Dfagen und 
Cherokee keine Liebeslieder zu haben (Atwater 313, 315), doch giebt 
es deren bei anderen Völkern. Cinige Gefänge welche dem religiöfen 
Gultus angehören, hat Edw. James (im Append. zu Tanner) 
mitgetheilt. Wir geben hier nur noch ein Liebeslied und ein Kinderlled 
nad Schoolceraft (V, 559 ff.), welche jedenfalls unter den befann- 
ten Indianerpocfien eine hervorragende Stelle einnehmen. 


D, wenn id an ihn denke — mein Geliebter! 

Da er in den Kahn flieg zur Rücktehr, legte er das weiße Bampum um 
meinen Raden — mein Geliebter. 

Ich werde mit dir gehen in dein Baterland, mein Geliebter! 

Ad, mein Paterland ift weit, weit weg, mein Geliebter. 

Da id mid umfah nad) dem Play wo wir fchieden, fland er dort und 
fah mir nad, mein Gliebter. 

Noch ftand er auf einem Baume ber in dad Waſſer des Fluſſes gefallen 
war, mein Geliebter. 

D, wenn id an ihn denfe — D, wenn ich an ihn dene. 


Beuerfliege, Feuerfliege, leuchte mir zu Bett. 
Komm, komm, kleiner Leuchtwurm. 
Du bift mein Licht, leuchte mix auf meinem Weg. 


Vorzüglich geeignet um die intellectuelle Bildungsftufe zu charat⸗ 
terifiren auf welcher die Indianer ſtehen, find ihre Sagen Mährchen 
und Erzählungen. Wir haben hierbei nicht diejenigen von ihnen im 
Auge welche eine beftimmte hiftorifhe Grundlage befigen, wie 5.2. die 
Geſchichte von der Trennung der in alter Zeit vereinigt geweſenen 
Wyandot und Eeneca (Schönau, Ausland 1857 p.605), jondern die 
große Menge derer in welchen die Phantafie ein freieres Spiel treibt, 
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dieſem Bebiete läd ſich auf die Sagen» Sammlungen gründen bie 
ihren Stoff aus erfter Hand erhalten gaben. Die von Jones gelie 
ferte ſtimmt vielfach Im ihren Misthertungen mit dem überein mad ſich 
bei Loskiel, Hefemelder, Lewis and Clarke und Anderen 
findet, und weifl ihre Quellen überall möglihft vollſtändig nad, 
Wertvolle authentifhe Beiträge, die großentheils geroiffenbaft auge 
dem Munde der Indianer gefammelt wurden, bietet das Buch von 
Mrs. Eastman (40, 81, 165, 119, 212) und namentlih School- 
eraft (Hist. 1,,319 11, 235, I, 321, Algie Res. I, 57. 84, 135, 
233, 239, 11, 40, 61, 77, 152, 165, vgl. note p. 117, 181, 216, 
243), Ginzelnes bei Kobl, Mrs. Robinson's Letters, J. Irving 
(1, 110), Copway (98), Mrs. John Kinzie of Chicago, Early 
Day in the North West Lond. 1856 (vgl. Ausland 1856), Obgleich 
die äußere Form dieſet Erzählungen unzweifelhaft modern ifl und dem 
Sammler ſelbſt angehört, liegt doch in den meiſten Mällen kein Grund 
vor die Aechtheit ihres Inhaltes anyufehten oder ihren Urſpruug ans 
berwärts als bei den Indianern zu ſuchen. Schooleraft (I, 45) 
bebt hervor, das in ihnen fein Inftrument von Metall, keine Flinte, 
kein Mefjer, oder ein anderer erfi von den Europäern eingeführter 
Artikel erwähnt wird, und wenn bier und da Fabeln und kleine Par 
tabeln vorfommen, wie die vom ber Ciche und dem Meinftod u. a., 
oder wenn die Sage von einer goldenen alten Zeit und einem yara- 
dieſiſchen Leben in-der Urgeit erzählt (Copway 98), fo ift man zwar 
verfucht ſich nach fremden Diuellen umzuſehen, doch geftattet die Ber 
Ihafjenheit des Uebrigen nicht diefer Vermuthung einen großen Spiel» 
zaum zu geben. Diefe Sagen enthalten gar manden Gedanken ben 
man der Phantafie bed Indianers faum zutcauen follte, und warnen 
dringend vor ber unperdienten Geringſchaͤtzung mit der man gewohnt 
if von ihnen zu fprechen. Der immer nad neuen Abenteuern dür⸗ 
fiende Paupukewiss (Schooler. A. R. }, 200) firaft den Vorwurf 
der unüberwindlihen Geiftesträgheit Lügen, den man fo oft dem In- 
dianer gemacht bat, und die Erzählung von Jagoo (ebend, 229), dem 
Munchhauſen der Djibway, zeigt daß «# ihnen an Sinn für Humor 
und Komik nicht fehlt. 

Die Zeit der Erzählungen find die langen Winterabende: der 
Särnee der dann die Erbe dedi, treibt au die Weifter die fonk alle 
beleben und überall umherſchwaͤrmen, ſich in ihr Verſtec zmrlictzugichen ; 
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vom Froſt gedrüdt, überlaffen fie fi) dem Schlafe und es ift ungefähr 
Ti fie bei Namen zu nennen, über fie zu lachen und zu ſpaßen, denn 
fie Hören es nicht, da fie erft mit dem Frühling wiedet erwachen. Da 
und dev Raum zu ausführlicheren Mittyeilungen mangelt, befhränfen 
wir uns auf die kurze Angabe einiger Beifpiele, welche moralifche Süße 
in der Form der Allegorie einſchärfen oder fich Durch Züge feiner Ironie 
gegen die herrſchenden Vorftellungen von Anjland und Sitte anszeih« 
nen, wie man fie bei dieſen Menſchen fchmerlich erwarten wird. Im 
einer Erzählung (bei Schooleraft) giebt das Haupt der Familie 
vom Kalten, defien Berwandter das Unglüd hat einen Flügel zu zer: 
drehen, ein großes Beifpiel von brüderlider Liebe durch eine Reihe 
von Opfern die er bringt und durch Muges Benehmen während einer 
fangen Beit des Mangele. Im einer anderen verläht die Seele eines 
Kriegers das Schlachtfeld um zu fehen ob der Berluft eines fo tapfe- 
ren Mannes wirklich fo tief gefühlt und betrauert wird ald man ge- 
wöhnlic glaubt. Im einer dritten kehrt ein geliebted Weib oder eine 
Schweſter aus dem Jenfeits auf diefe Erde zurüd um zu erfahren ob 
die Traner um ihren frühen Tod tief gefühlt und aufrichtig oder nur 
ein conventionelles Schaufpiel fe. Ein berühmter Krieger befucht im 
Traume die glülihen Jagdgründe der anderen Welt und findet bort 
die Seelen der Todlen ſchwer belaftet mit bem was man ihnen mit 
in's Grab und auf den Weg gegeben bat: er ſchafft daher biefen Ger 
braud ab (Jones II, 181). he die Weiber entflanden, erzählt eine 
andere Sage (ebend. III, 176) waren die Männer alle aus Thon ge 
macht und hatten lange Schwänze. Da fie aber höchſt übermütbig 
waren, ließ der große Beift ihmen biefe abnehmen und gab ihnen Weir 
ber zur Plage. 

„Wir müfjen die Indianer nad den ausgezeihnetften Beifpielen 
beurtheifen“, fagt Schooleraft (IT, 54). „die fie von geifliger 
Kraft und Talent gegeben haben, wie wir dieß mit civilifizten Böltern 
tbun. Daß ein vielfach gedrüdtes und durd Anfttengung für feinen 
Lebensunterhalt auf's Aeußerſte gebrachtee Volk überhaupt noch Beir 
ſpiele non Beiftesgröße und erhabenen Gedanken berporbringt, verdient 
unfere Bewunderung." Die Urteile der älteren Berichterftatter über 
die geiftige Begabung der Indianer finden ſich zuſammengeſtellt bei 
Halkett (4ff). Sie find durchgängig äußerſt günftig. Achulic 
wie fh Roger Williams über die Eingeborenen von Neu England 
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das Land der Pequot zu verwũſten, ſchloß hierauf ein Bündnig mit den 
Rarraganfets unter Eanonicus und Miantonimo, welche die Bequots 
fogleih angriffen, und hierauf ein zweites mit den Mobitans unter 
Uncas. Die Bequots wurden unvermuthet überfallen und deren 6 bis 
700 niedergemacht. Hiermit no nit zufrieden machte man Jagd 
auf die Fliehenden bis fie ſammtlich vernichtet, zerſtreut oder gefangen 
waren, und erntete endlich ald Frucht diefer Grauſamkeit den Befig 
von Blod Island und des Landes der Pequot (Ansführliches bei Drake 
8, 164 ff). Rah dem Schluſſe des Krieges wurden die Gefangenen 
unter die Koloniften, die Nohikan und Rarraganfet vertheilt und die 
Behörden von Maſſachuſetto verfauften 15 Knaben und 2 Weiber als 
Sflaven (Elliott I, 257). In dem fogleih zu ermwähnenden Kriege 
König Philip’s traf dieſes Schickſal die Indianer hundertweife, oft auch 
ſolche die fi) auf befiere Bedingungen ergeben hatten (Easton 22ff., 
Church 52, Potter 94 u.9.). Dasfelbe gefhah in großem Maaß⸗ 
Rabe in Carolina, von wo viele Indianer ald Sklaven nah Beflin- 
dien geführt wurden (Schooler. VI, 180 nad} Hewitt), und aus 
einem pennfplvanifhen Befepe vom Jahre 1705 das den Sklavenver⸗ 
kauf verbot, müflen wir ſchließen daß es aud dort gemöhnlih war 
(Gordon 555). Sehr ausgebreitet war namentlich der Sklaven 
fang der Spanier im Sũüden, welche die Apachen erft dadurch zu der 
unverföhnlichen Erbitterung gegen die Weißen getrieben haben follen 
durd die fie fi auszeichnen (Pike LI, 95). 

Nach dem Pequot- Kriege, den nur Trumbull (J, 60 ff.) ald einen 
gerechten darzuftellen verfucht hat, wußten die Indianer von Reu Eng- 
land was fie von den Weißen zu erwarten hatten, wenn fie feindlich 
gegen fie auftraten. Die letzteren waren feit diefer Zeit häufig der an- 
greifende Theil, fleliten Die Eingehorenen, felbR ihre Bundesgenoffen 
vor ihr eigenes Gericht, fobald diefe ihnen gefährlich wurden oder auch 
nur gefährlich fchienen und behandelten fie willfürlih, da fie fi von 
iept an ſtark genug dazu fühlten. Es ift ihnen niemals eingefallen 
die Indianer als gleichberechtigt anzufehen: die Heiden galten ihnen 
als Kinder des Teufeld. Die frommen Buritaner, deren religiöfe Rich 
tung durd die erbitterten Berfolgungen ber Quäfer und die Heren⸗ 
verbrennungen dharakterifirt ift die fie vornahmen, hielten Lobgefänge 
und Danfgebete wenn die Indianer maflenmweife gu Grunde gingen, 
fahen jeden Oräuel der Ehriften gegen fie ald eine That Gottes an 
































26 Berfeheen der Indianer im Rriege. 


der erſten des 18ten aud im Süden die Erbitterung der Indianer be 
teits allgemein: dieß muß man vor Allem im Gedächtnij behalten, 
wenn man ihr fpäteres Berhalten nicht unbillig beurtheilen wid. 
Dieß zeigt ſich deutlich an ihrem Verfahren im Kriege gegen die Weipen 
in jener Zeit, das von Belknap (I, 225) folgendermaßen geſchil⸗ 
dert wird. 

„Die Indianer ließen fi) felten oder nie fehen ehe fie den Angriff 
machten. Gie zeigten fi nicht im offenen Felde, fondern machten nur 
Ueberfälle, meift in den Morgenftunden fi hinter die Büſche verber- 
gend in der Rähe der Waldpfade oder hinter den Heden in der Rähe 
der Häufer. Ihr Berftek verrieth id) nur durch die von ihnen abge» 
feuerten Schüffe, die nur ſchwach waren, da fie das Pulver fparten 
und nur in möglifter Nähe ſchoſſen. Selten griffen fie ein Haus an 
ohne die Bewißheit nur geringen Widerſtand zu finden, und man hat 
in Erfahrung gebracht daß fie oft Tage lang im Hinterhalt lagen die 
Bewegungen der Leute belauernd ohne fi) hervorzuwagen. Berleidet 
in erbeutete Meider ſchlich ſich öfters einer Abends in die Straßen 
von Portsmouth und ſah durch die Fenſter der Häufer um zu laufchen 
und zu borchen. 

Ihre Grauſamkeit traf hauptfählih Kinder Alte und Schwache 
oder Bohlbeleibte welche die Anfrengung der Reife durch die Wildniß 
nicht ertragen konnten. Wenn fie ein hochſchwangeres Weib fingen, 
Rachen fie ipr die Mefier in den Leib. Wurde ein Kind läfig, fo ſtie⸗ 
Sen fie ipm den Kopf ein am nächften Baum oder Stein. Bisweilen 
um die unglädlihe Mutter zu quälen, peitfhten und ſchlugen fie das 
Kind faſt zu Tode oder hielten es unter Wafler bie ihm faft der Athem 
ausging und warfen es dann der Mutter zu damit fie es beruhige. 
Bermochte fie dieß nicht, fo wurde es mit der Apt auf den Kopf ger 
ſchlagen. Gin Gefangener der vor Müdigkeit feine Laſt nicht mehr 
fhleppen konnte, hatte oft dasſelbe Schikfal. Wer widerfpänftig war 
oder mitfhulig an dem Tode eines Indianers oder einem folchen vers 
mwandt, der wurde langfam gemartert, meift am Pfahle, während 
die Übrigen Gefangenen feinen Qualen zufehen mußte:.* Biemeilen 


° Größere Schonung der Gefangenen fand in dem Kriege ftatt der mit der 
Groberung von Canada endigte, 1754-62, da die Indianer für fie ein gutes 
Röfege!d erhielten (Belknap 11, 222). Nur die Suronen haben in den jpättren 

iegen dad Quälen der Gefangenen unterlaffen (Doddridge bei Ker- 
cheval 322). 
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20 Die Iefatten in Ganade. 


den gefeierten pioneers of the west, den „Deiden von Old Ken- 
tucky* und von Birginien, gab es viele, deren weſentlicher Lebens⸗ 
zwed die Jagd auf Menfgen mar, die ganz nad Indianerart ge 
wohnheitsmäßig flalpirten , die in ihrer Mleidung wie in ihren Ber- 
grügungen und Spielen ganz den Indianern glihen. Sie theilten 
au den Aberglauben der legteren: Krankheiten führten fie wie jene 
auf Beheyung zurüd und heilten fie durch Zerſchießen eines feinen 
hölzernen Bildes der Hege, ihre Kinder erzogen fie in entſprechender 
Welſe, übten fie im Werfen des Tomahamt und machten fie tüchtig 
gu dem Handwerk dem fie felbR nachgingen. Die Geſchichten von 
Mike Fink übertreffen an grauenpafter Berwilderung fo ziemlich Alles 
was man von Indianern weiß (Ruxton, Hoffmann 11,75, Buſch 
1, 323, 372 und fonf). Dieß maren die Beifpiele die den Eingebo- 
renen vor Augen geſtellt wurden um fie der Givilifation zu gewinnen. 

Doch wir find den Ereigniffen vorausgeeilt, und müffen der Ent- 
widelung der Berhältniffe etwas genauer folgen um die Beränderun. 
gen zu verſtehen, welche in der Stellung der Indianer zu den Weißen 
allmaͤlich eingetreten find. 

Unter dem Schuge der Franzoſen hatten fi 1633 — einzelne 
waren fhon früher gekommen — Jeſuiten in Canada bleibend nie 
dergelaflen und drangen von dort unerfhroden nah Süden vor. 
Ohne ihrem ernften Befehrungseifer und ihrer viel bewährten Aufs 
opferung zu nche zu treten, darf doch behauptet werden daß auch po» 
litiſche Wirkſamkeit nicht außer ihrem Kreife lag, da Charlevoix 
(620) ſelbſt fügt, eine vieljährige Erfahrung habe fie gelehrt, das 
iperfte Mittel die Eingeborenen dem franzöflfehen Intereife zu ger 
winnen fei fie zu chriſtianiſtren, und ein Riffionär fei oft mehr werth 
ale eine Befapung (vgl. auch La Potherie I, 363). Die Iefulten 
wirkten zunächft unter den Huronen und Irokeſen und mußten zum 
Theil den Märtpreitod flerben, als die erfteren um 1650 mit den Als 
gontin im Kriege witerlagen (6. oben p. 17 f.). Rur die Rbenafi am 
Penobscot und Kennebec nahmen die Miffionäre fehr bereitwillig auf 
und blieben daher auch flets treue Bundesgenoffen der Franzofen, bis 
1724 von Mafiagufetts aus die Engländer das Land eroberten md 
die Riffionen unter Pater Rasles zerftörten, der die Indianer fo viel⸗ 
fach gegen jene gereizt hatte (Brasseurl, 41 ff., 60). Allmälich hat 
ten die Yefuiten auch bei den Irokeſen Eingang gefunden, unter 













































































288 Echwierigteiten der Belehrung. 


als man ibn von dem Segen des Chriftentyuma zu überzeugen fuchte, 
unter Anderem zur Antwort: „Wenn die Miffionäre den Weißen nicht 
nüglid find, warum ſchicken fie fie zu den Indianern? Wenn fie aber 
den Weißen nützlich find, warum behalten dieſe fie miht zu Haufe bei 
fih? Sie find doch wahrlich fhlecht genug um dic Arbeit eine jeden 
dringend zu bedürfen der fie beffern fönnte... Die Schwarzröde far 
gen uns daß wir arbeiten und das Feld bauen follen, fie feibft aber 
thun nichts und würden verhungern müſſen, wenn niemand fie füt- 
terte. Sie beten den ganzen Tag nur zum großen Geifte, davon aber 
wachſt fein Mais und keine Kartoffeln.” 

Aus der Antwort Red Jacket’s an den Miffionär Cram (1805, 
ausführlid bei Thatcher Il, 291) heben wir nur Weniges heraus. 
Nachdem der Redner audrinondergefegt hat mie die Eingeborenen all 
maͤlich durch die Weißen um ihr Rand famen, fährt er fort: 

„Bruder, ihr habt jegt unfer ganzes Land, aber dieß ift euch noch 
nit genug, ihr wollt eure Religion und aufdrängen. Ihr fagt, wir 
feien verloren, wenn wir fie nicht annehmen. Woran follen wir et 
fennen daß dieß mahr iſt? Wir fehen daß eure Religion in einem 
Buche gefehrieben ſteht, wir willen nur mas ihr uns davon fagt. 
Wie follen wir wiſſen was wahr ift, da wir von den Weißen fo oft 
betrogen worden find? 

Bruder, wir verfiehen nichts von diefen Dingen. Ihr fagt daß 
eure Religion euern Vätern gegeben worden und auf euch gekommen 
iR. Wir haben auch eine Religion die unfern Vätern gegeben und 
von diefen ung überliefert worden ift. Sie lehrt uns dankbar zu fein 
für alles Gute das wir empfangen, einander zu lieben und einträch⸗ 
tig zu leben. Wir firetten nie über die Religion. 

Bruder, der.große Geiſt hat ung Alle geſchaffen, aber er hat einen 
großen Unterfchied gemacht zwifchen feinen weißen und feinen rothen 
Kindern. Er hat und eine andere Farbe und andere Sitten gegeben. 
Such hat er die Künfte gegeben. Wir wiffen dad. Da er aber zwi⸗ 
fen ung in anderen Dingen einen fo großen Unzerfchied gemadıt hat, 
fo glauben wir daß er für uns auch eine andere Religion beffimmt 
bat, die für uns paßt. Dex große Geift thut Recht, cr weiß was ta 
Bere it für jeine Kinder: mir find zufrieden. 

Bruder, wir wollen eure Religion nicht ausrotten oder von euch 
nehmen, aber wir wollen die unfrige behalten.“ 





































































































324 Asplattung ded Kopfes. 


ſentlich verfehiedenen Typus: fie ſind Meiner, meiſt unter mittelgroß, 
taum 5°— 5’ 6" (Franchere 240, Cox I, 276) und nicht fo wohl⸗ 
gebildet, frummbeinig mit breiten diden platten Füßen und einwärte 
fiehenden Knöcheln und Zehen in Folge des eigenthümlichen Cinwi ⸗ 
deine der Kinder und des vielen Sigens im Kahne, aud find fie fet- 
ter, viel ſchmutziger und fauler als die öſtlicheren und nörblicheren Völ⸗ 
ter (Scouler). Die Geſichtszüge find weniger ausgeprägt, das Be 
ſicht breit rund und vol, die Augen Mein und ſchwarz, öfters bei den 
Chinoot mongolenähnlich ſchief gefhligt (Hale). bei anderen Böls 
fern bioweilen gelbbraun (Lewis et C1.): die mittelgroße Raje, au 
der Wurzel fleifhig und tief liegend, ift an der Spitze ziemlich platt 
und zeigt weit geöffnete Löcher — hier und da kommen jedod auch 
gebogene Rafen vor (Lewis et CH.) —, der Mund if groß mit di⸗ 
&en Lippen. die Zähne meiſt fehleht. Der Bart wird ausgeriſſen, das 
Kop'haar hängt gemöhnlich in langen Zöpfen oder Flechten herab. 
Die Hautfarbe ift ein helles Kupferbraun (Scouler, Cox, Fraa- 
chere, Haleu.a.. W. Irving 256 f.), doch fah Morton ſelbſt einf 
einen Ehinoet „der nicht dunkler mar als ein italienifcher Bauer.” 
WAHR den Chinook zeigen namentlich die Skwale, Gomelits. Tſihai-⸗ 
Ki und Kittemuf der Selifh: Familie diefe Eigenthümlichkeiten (H ale). 

Als chacakteriſtiſch beſonders für die Chinoof und deren Verwan—⸗ 
dien, iſt noch die fünftliche Abplastung der Kopfes zu erwähnen, die 
eine Auszeichnung der Freien, den Sklaven aber verboten ifl (Scou- 
ler, W. Irving 61, Franchere 241). Wir haben fie ſchon früher 
bei anderen amerifanifhen Völkern gefunden und der Art und Weife 
gedacht auf welche fir bewirft wird (©. ob. p. 54 f.). Die Chinook uns 
terwerfen ihre finder diejer Operation nach Ginigen nur 6 - 3 Mo« 
nate, nad Anderen (Cox 1, 275) über ein Jahr. Nah Beendigung 
derfelben ift der transverfale Kopfturchmefler faſt doppelt fo groß ala 
der borizontale und die Augen find ftarf herauagetrieben (Hale), doch 
ſoll ch, abgeſehen von der bleibenden großen Breite des Gefichtes, 
tie Wirkung dieſes Verfahrens bei vielen im Kaufe des Lebens faſt ganz 
wieder verwachſen. Rähft den Chinook Katlamaı und Klatfop, if die 
Abplattung der Stirn üblich in Nutta, wo den Reugeborenen eine 
Stirnbinde angelegt wird (Meares 213), und bei den Clalam von 
Bort Piscovery (Hale), den Cowelits Aillamuck Glidetat und Kala⸗ 
puya (Morton, Cran. Am. tab. 43 ff.). Bei manchen diefer Völker 
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Nutka: dirfer zieht ſich nämlich zu Zeiten allein in die Wildniß zurüd 
um dort mit dem großen Beifte zu verkehren. Ber ihn a ledann auf 
fucht oder ihm begegnet, ift dem Tode verfallen. Nach langem Faſten 
kehtt er nad Haufe zurück, doch darf er dabei nicht durch die Thüre, 
fondern: nur von oben dur das Dach in feine Wobnung gelangen. 
Auf dem Wege fällt er die Menſchen an die er trifft, reißt mit den Zäh« 
wen von ihnen ein Stüd Fleiſch ab das er verihlingt und ſetzt dieß 
folange fort bi er erſchöpft zur (Erde Rürzt (Dunn 255). Der Schlüfe 
fa zu diefem wunderlichen Gebaren ſcheint darin zu liegen, daß die 
jungen Leute fi) zur Aufnahme unter die wehrhaften Männer durch 
drei» bis fiertägiges Faſten in der Einſamkeit vorzubereiten haben une 
dann, vielleicht Durch den Genuß eines Giftes in Wuth gefeht, nad) 
Haufe Rürmend duch einen Anfall auf alle die ihnen begegnen, die 
Tapferkeit zu zeigen die ihnen ihre Götter verliehen haben (Grant a.a. 
D. 392). Inı Kriege ſelbſt find die Nutlas vorfihtig und flellen ſtets WBo« 
den aus (Meares 227). Die Gefangenen werden Sklaven, wenn 
man ihnen das Reben fchentt; früher wurden die Feindesköpfe gewöhn⸗ 
li auf Stangen vor den Dörfern uufgefledt (Grant 296). 

Die Eingeborenen von Bancouver begraben ihre Todten in einer 
vieredigen Stifte, in welcher die Teiche die fauernde Stellung erhält in 
ter fir im Leben zu ſitzen pflegen. Die Kifte wird auf die Erde geitelit, 
mit Steinen bededt und neben ihr eine grotesk geſchnitzte Figur aufe 
gerichtet. Der Name des Todten wird nit mehr genannt und was 
ihm gehörte, gilt für unrein (ebend. 301, 303). In Nutka Sund 
fand Vancouver (I, 132) die Reichen in Kähnen auf Bäumen aufe 
gehängt. Bei den Quakeolth wird der Todte verbrannt, feine Wittwe 
wirft fih, während dieß gefchieht, über ihn her, fammelt dann die 
Afche und führt fie 3 Jahre fang mit fi (G. Simpson I, 190) 
— ein Gebraud den wir früher bei den Tacullie au erwähnen ges 
babt haben. 

Während Grant angiebt daf fid) die religiöfen Burftellungen der ' 
Eingeborenen von Vancouver auf manderlei Aberglauben und Omi⸗ 
na befchränfen und daß die Zauberärgte bei ihnen in ähnlicher Weiſe 
ihr Weſen treiben wie andermärts in Nordamerika, fehen wir aus den 
wenigen Mittheilungen Humboldt’» (a. a.D.) nad) Mozino, daß 
es in Nutka ausgebildetere. religiöſe Anfihten und eine Menge von 
mythologiſchen Erzählungen giebt Die dortigen Eingeborenen glaub⸗ 
























































Untergang ber Carlben auf ben Antillen. 353 


in allgemeineren Ausprüden ertbeilt und 1525 unter dem Einfluß bes 
Fr. Garciade Loaysa auf die (mirflichen und angeblichen) Gari- 
ben der tierra firme ausgedehnt, zugleich aber die Bewohner der gro- 
Fen Antillen für frei erffärt (Herrera II, 1,8, III, 8, 10, vergl. 
V, 9, 4, VIIL 4, 18). 

Ernſtlich bedroht wurde die Eriſtenz der Cariben auf den Beinen 
Antillen erft feit den Kolonifationdverfuchen ber Franzofen (8. Chri- 
stophe 1625, Guadeloupe und Martinique 1635 , 8. Lucia 1639), 
die fie anfangs meift gut aufnahmen und willig unterftükten, nach 
Burger Zeit aber dur erbitterte Kämpfe wieder zu verdrängen fireb- 
ten (Mäberes bei du Tertrel, 5f., 84ff., 418, 429 ff. und Mei« 
nide 53f.). Im Folge neuer Niederlaffungen auf Marie galante, 
Grenada und 8. Lucia ſchloſſen fle eine Art von Bündnik unter einan« 
der und begannen (1654) einen neuen allgemeinen Krieg gegen bie 
#Sranzofen (du Tertre I, 465), Sie waren befonders auf Marti 
nique durch entlaufene Regerſtlaven verftärft worden, doch wurden fir 
(1658) von biefer Infel vertrieben und durch den allgemeinen Frieden 
(1660) aueſqhlieſlich auf Dominica und 8. Vincent befchränft (ebemd. 
500f., 546, 572). Auf lepterer Imfel bildete fich feit diefer Zeit die 
Rage der fogenannten „ſchwarzen Gariben“, ſchwerlich, wie erzählt 
wird, vorjugsweife durch Mifhung der Cariben mit den Regern eines 
dort gefttandeten Stlavenfchiffes, fondern hauptſächſich durch Mifhung 
mit entlaufenen und geſtohlenen Regern, deren es ſchon 1658 und 
vermuthlih noch früber viele bei den Gariben gab, auf Martinique 
Dominica und ©. Bincent felbfi (Labat II, 148, du Tertre L 
602, Rochefort 494). Nach vielen Kämpfen gewannen bie Mifch- 
finge über die rothen oder eigentliben Cariben die Oberhand: diefe 
mußten nad Dominica flüchten, einige gingen auch nech Tabago. 
Im Jahre 1763 gab ed auf S. Bincent 3000 ſchwarze, aber nur noch 
100 rothe Tatiben (Meinide 351 Anm. 21, W. Yonng 18). 
Nach dem entfiedenen Siege der Engländer (1796) über die Mrans 
zoſen und Gariben, die in die Kämpfe jener oft mit hineingezogen 
worden waren und dann meift auf Seiten der lepteren geftanden hat ⸗ 
ten (du Tertee If, 67, 79). wurden jene Miſchlinge ſammtlich nah 
der Infel Roattan* deportirt, von wo fie mit Hülfe der Spanier an bie 
e Br — 1742 von ben Englaudern beſiedelt und war bie dahin 
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Küfte von Honduras gelangt find und ſich von Trurills aus Optik 
Bis zum Patoof Fluß, weſtlich bis nach Balize verbreitet haben. lt 
find dunfel roth, mande faft ſchwatz und negerautig, befonderd im 
Rüdficht des Haares, doch font von guten Gefichts zuügen, mifchen ih 
nicht mit den dortigen Eingeborenen und werben allgemeim wis fehr 
thätige und zur Arbeit brauchbare Menfchen gerühmt (Stephens, 
Reifeerl. 13, Squier a, 146, Tb. Young 106, 124, Roberts 
160, 274, Galindo in J. R. G. S. IN, 290, Allen ebend. XI, 86) 
Weber die Schidfale der Eariben von Dominica, durch melde bis 1780 
fowoht Franzofen als Engländer verhindert wurden die Injel zu ber 
fiedeln (Meinide 265), willen wir nichts Näheres, doch ſollen noch 
jebt einige wenige derfelben übrig fein (CapadoseI, 259. Ueber 
einige andere Meine Refte diefes Volkes vgl. Meinide 758 Anm. 98, 
Granier de Cass. I, 99, Day I, 80). 

Die Nachrichten über die Bevölkerung von Trinidad find wider: 
forehend. Im Süden der Infel traf Columbus wie im Golf von 
Paria Menfhen mit langem Saar und von hellerer Farbe an ale aufben 
Meinen Antillen; fie führten Bogen und Pfeil nebft pieredigen Schilben 
und Hojeda ber 1499 zu ihnen fam, fand in ihnen Gariben (Na- 
varrete I, 248, III, 5). Dich beflätigte aud der Widerftand den 
fie 1632 dem Sedeno leifteten, man erfärte daher die Bewohner von 
Trinidad officiell für Gariben und rechtmäßige Sklaven (Herrera V, 
2, 1 und 5, 7), obgleih Las Casa» ausdrüdlich verficherte dab fie 
friedlich, fanft und erklärte Feinde der legteren feien, von berem Uns 
fällen fie in der That viel zu leiden hatten (ebend. II, 2, 12 und 3, 8, 
Helps II, 10, 31). Beides mar volltommen richtig, denn außer ben 
Eariben im Süden und namentlich im Gebirge gab es dort eine große 
Zahl minder kriegerifcher Cingeborenen, bie P. Simon (I, 2, 30F.) 
beftimmt von jenen unterſcheidet. Rochefort (322, 15) bejeichmet 
diefe friedliheren Stämme als Arowaken, von denen er weiter mitr 
teilt daß fie im 16. Jahrhundert Tabago den Gariben entriffen bät- 
ten. Die Anmejenheit beider auf Trinidad beftätigt de Laet (XV, 
27): die Gingeborenen find die Eairi oder Garai (Kariben?), vom feil- 
lande her aber find eingemwandert die Jaoi (Taribenftamm, f.unten), 
bei Barico, die Armacae bei Carao und die Sehap ober Salvaj bei 
P.del Gallo, die Nepoy in der Rähe von P. de Galera und bie Ga» 
rinepagoto (Gariben) im Rordoften bri &. Joſe. Caulin (124) 
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nennt auf Trinidad noch die Nayarimas, Weber die Refle melde von 
diefer Bevölferung geblieben find und über einige im Jahre 3315 zu 
ihe bingugelommene Rordamerifanıt ©. Meinide 615 und L’art 
de veörif, les d. XVI, 495. n 

Da die Hauptmaffe der Gariben von jeher auf dem Feſtlande von 
Süd Amerika heimifch gewefen zu fein fcheint, nach Wellen und Nor« 
den von Bifpaniola hin ſich aber feine Spuren derfelben mehr nads 
weiſen laffen, iſt es fehr unwahrſcheinlich daß fie fih von Klorida her 
über bie Meinem Antillen verbreitet hätten. Rochefort (351) hat. 
diefe von Humboldt (R. in d. Aeq. V, 25) gebilligte Auficht zuerſt 
aufgeſtellt und im feiner gefhwäpigen Weife dur eine Weihe von 
wenig glaubwürdigen Erzählungen zu motiviren geſucht. Labat 
(il, 111), Lavaysse (145ff.) und Andere haben fie wiederholt und 
fogar Uebereinffimmungen ber Sptache behauptet, welche indeſſen 
völlig unhaltbar zu fein feinen. Keine Thatſache und kein Zeugniß 
aus älterer Zeit hat fid bie jept für jene Meinung beibringen laſſen; 
dagegen theilt Rochefort (349) ſelbſt mit daß die Catiben nad ihrer 
eigenen Sage vom Fefllande ber auf die Antillen und zwar zuerft nad 
Zabago vor der drüdenden Herrfhaft der Atowaken geflohen, und 
nad) einer anderen chrenvolleren Wendung derfelben Sagt, daß fie 
auf die Infeln gefommen feien um deren Bewohner und ihre Feinde, 
die Aromalen, zu bekriegen. Diefe Angabe, für welche der befonnenere 
du Tertre (I, 361) und das vorhin aus de Laet Angeführte 
ſpricht, Hat offenbar die größere innere Waprfheinlichkeit für fih und 
tiefert zugleich aus dem Munde der Cariben felbft eine intexeffante Br« 
Rätigung dafür, daß Arowalen vor ihnen die Meinen Antillen inne 
hatten. Rad der allgemeinen Webexlieferung und nad Ausſage der 
Cariben felbſt (LafitauI, 55) kommt die Verſchiedenheit der Spas 
hen, deren ſich Männer und Weiber bei ihnen bebienen, daher, daß ſie 
nur die Weiber der befiegten Völker leben ließen und behielten. Da 
diefe Berſchiedeuheit, die jedoch im englifchen Buiana nicht fattfindet, 
da-fie von Shomburgf ya, II, 430) ala ein bloßes Gerücht“ bes 
zeichnet wird, micht einzelne Wörter und Redensarten allein betrifft, 
wie bei den Arowaken (ebend. I, 227), den Omagua, Guarani uud 
Ghiquitos, fondern tiefer greift (Humboldt a.a, D. 19) — auf 
hierüber maht Rochefort (449f.) falfhe Angaben —, fo ift jene 
Aufiht [hwerlih ganz grundlog, nur werden die Sprachen der Weir 
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waren, da fie bei ſchlichtem Haare ganz ſchwarze Haut haben (Ga- 
lindo J.R.G.S III, 290). Sie reihen neuerdings bis zum Golf von 
Maracaibo und weifen allen Verkehr mis den Europäern, befonders 
mit Spaniern zurüd. Alcedo ſchildert fie als fleißig und betriebfam 
namentli im Handel, erzählt von Baummollenwebereien und Baum⸗ 
wollentleidern derfelben, von ihren Kämpfen zu Pferde, jedoch ohne 
Angabe feiner Quelle, wie gewöhnlid. Ob der Hayo-Strauch beffen 
Blätter von den Buajiros wie in S. Marta und Cumana ald Reize 
mittel gelaut wurden, die Coca war, wie Alcedo fügt, ſcheint un« 
gewiß. In den Gebirgen von ©. Marta lebten die äußerſt tapferen 
Zayronas, deren Macht bie über den Magdalenenfluß hinüberreichte, 
Die Völker am Golf von Maracaibo, der nad einen der dortigen 
Häuptlinge benannt if, glei dem von Paria (Simon 1, 2, 3 u. 16) 
zeigten fich friedlich und freundlich. Unter den Ramen der hier und 
weiter andeinmärtö lebenden Stänme (Mäheres ebend. I, 2,19; 3, 
17; 7,16, Herrera IV, 7,6, Oviedo XXV, 1—4 u. 8) fallen die 
Ziriguanas oder Ehiriguanas auf, weldhe nur Oviedo am Yuma- 
Flug im Süden des Maracaibo⸗-See's und im Innern füdlid von ©. 
Rarta nennt (XXV,4, XXVI, 18), während Piedrahita (IX, 5) 
in den Bergen des Upar-Thales, alfo in geringer Entfernung, unter 
anderen Stämmen merkwürdiger Weife auch Tupes nennt, welche die 
Brage veranlaffen ob Böker vom Stamme der Tupi-Guarani viel 
leicht bis hierher verfprengt worden feien. Daß eine Völkerſchaft der 
Guayanas ſowohl in Eumana als au unter den Guarani vor 
kommt (wie d’Orbigny II, 289 bemerkt hat), verdient unter ſolchen 
Umpftänden jedenfalls Beachtung. Zu den Cariben gehörten die Be⸗ 
wohner von Upar wahrſcheinlich nicht, da ihre Zauberaͤrzte nicht Pi⸗ 
aches, fondern Mahones hießen (Herrera VII, 6, 12). Die Bölter 
der Öegend von Merida hat Piedrahita (XII, 7) aufgezählt. 

Die Gaquetios, auf welhe Kedermann (94, 98, 104) an ber 
Küfte von Goro geftoßen war (1530), traf er 73 deutfche Meilen von 
dort entfernt im Inmern wieder an, wo fie in ſtark befeftigten Dörfern 
wohnten und das mächtigfle Bolt des Landes waren. Sie lebten auch 
an den. Ufern des Maracaibo-See's, am Apure Darari und Gagas 
dari, wo fie Georg von Speier (1536) auf feinem Wege zum Meta 
fand (Oviedo XXV,8 u, 11, Simon 1, 4, 12). Rod) weiter im Sü« 
deu tommt der Rame Gaqueta als fpnonym mit dem oberen Laufe 
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gestae in Brazilie 1647, p. 217), wodurch man fi an eine fpäter 
anzuführente Erzählung Gviedo's erinnert findet. 

Der Indianer von Guianga ift nah Schomburgk (200) bei gu⸗ 
ter Behandlung ein vortrefflicher Arbeiter; er {ft eifriger als der Res 
ger, ehrlicher ald diefer und benugt feine freien Stunden um noch für 
ih zu arbeiten. Bei einer ſoſchen Diepofition jheint es nicht ſchwer 
ihn in den Kreis der Eivilifation hereinzuztehen. Die Miſſion indef- 
fen hat von jeher nur wenig für ihn gethan: die von den mähriſchen 
Brüdern im Jahre 1738 in Britifh Guiana begonnene mußte fpäter 
wieber aufgegeben werden, und die Church Missionary Society hat 
erft feıt 1828 ihre Thätigkeit angefangen (Bernau 88). Auch die 
Iefuiten - Rifflonäre, welche fchon 1576 nad Guyana gekommen 
(Caulin 9), 1579 von den Hokändern vertrieben, 16 Jahre ſpä⸗ 
ter aber von Trinidad her zurüdgefehrt waren, baben es zu feiner 
groben Wirkfamkeit gebracht; Doch gab es zu Ende des 18. Jahrhun: 
derte im Gutana 30 katholiſche Miffionsdörfer (Baralt 268 ff.). Die 
Geſchichte der Niederlaſſungen, deren erfte in Britiih Guiana von den 
Holländern 1580 begründet warde (6. Shomburgf in Monatsb. 
d. Gef. f. Erdt. N. F. II, 276), beflätigt zwar auch hier den Satz „daß 
ee nur vom Europäer abhängt mad aus dem Indianer wird, wenn 
er mit ıhm zuſammentrifft“ (derf. a, II, 240), aber die Wahrheit des- 
ſelben ift überafl wicht zum Bortheil des Ichteren ausgefchlagen. Durch 
Krankheiten Die ihnen zugeführt wurden, find die Indianer ſtark zu- 
ſammengeſchmolzen; in der Nähe der Kolonicen richtet fie der Trunt 
zu Grunde, die Brotectoren und Superintendents aber welche für ihre 
Wohlfahrt forgen follten, haben fich meift die gröbften Betrügereien 
gu Schulden kommen laffen und ihr Amt zum größten Radhtheil ihrer 
Schutz befohlenen verwaltet (ebend. I, 68 ff.). 

Die hiſtoriſchen Schidfake der Eingeborenen des bisher betrachte 
tan Theiles von Süd Amerika haben ihnen jede höhere Entmwidelung 
unmöglih gemadt. 

Kurze Seit na der Gründung von S. Ana de Coro durch Am- 
pues (1527) wurde das weſtliche Beneguela van Ambrof Dalfin— 
ger und Georg von Speier geplündert, welde von den Weljern 
gefendet waren. Ihnen folgten eine Reihe-von anderen fogenannten 
Eutdeckern, deren Treiben am beſten durh das Wort Oviedo's 
AXX VI, 1) chorattetifirt iſt, daß diefe Art tes Entdedens und Han- 
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thiere zu überbürden, damit fie ſich reichlich vermehren könnten, diente 
auch dieß als Vorwand die Eingeborenen ſelbſt als Kaftthiere zu ge 
brauden (Piedrahita IX, 6, X, 6). Nächſt der Minenarbeit und 
perfönlichen Dienftbarkeit überhaupt hat vorzüglid auch die Entführ 
rung vieler Weiber ihre Zahl verringert (Näheres über die Bedrüdun- 
gen ebend. XI, 4). 

Die Unterwerfung der tierra firme ift indeffen nicht ohne vielfache 
Berlufte für die Spanier zu Stande gefommen. Die Gingeborenen 
teifteten zum Theil fehr tapferen Wiverfland. Die Gegend von S. 
Marta wurde erft 1576 durch Orosco pacificirt, auf friedlichem 
Wege (Jong. Acosta 368). Weiter öftlih von Venezuela waren es 
hauptſaͤchlich die Arbacos welche den Spaniern (1560 ff.) eine Reihe 
von Niederlagen beibrachten und erft Losada, dem Gründer von Ga- 
tacas (1567), unterlagen. Die Spanier hatten feitdem das Ueberge- 
wicht, obwohl ihnen die Teques unter dem Häuptlinge Quaicaipuro 
viel zu thun machten, den fie 1569 durch Berrath überwältigten (Rä« 
beres bei Baralt 203 ff.). In demfelben-Jahre kämpfte Cerpa un« 
glüdlich gegen die Eumanagotos, die 10 Jahre fpäter im Bunde mit 
den Chacopatas, Cores und Chaymas über Garei-Gonzalez einen 
volftändigen Eieg davon trugen, im Jahre 1585 aber niedergewor« 
fen und von da an ganz ald Sklaven behandelt wurden (ebend. 223 
f., Caulin 161 ff.). Borher (1572) waren in der fogenannten 
Schlacht am Guaire, einem Nebenfluffe des Tuy, die Mariches unter 
legen und im Kaufe des darauf folgenden Jahrzehntes wurden auch 
die Quiriquires und Tumuzas, die zwiſchen dem Tuy und Unare leb⸗ 
ten,* unterworfen, fo daß, abgefehen von dem Kriege der 1628 mit 
den Biraharas geführt wurde, Benezuela noch vor dem (Ende des 16. 
Jahrhunderts ganz in den Händen der Spanier war, deren Verweich⸗ 
lichung in der Folge aber ihnen nicht erlaubte an neue Eroberungen, 
fondern nur an die Behauptung der älteren zu denken (Piedra- 
bite XII, 2). 

Die unterworfenen Indianer wurden in Dörfer verfammelt, de 
ten Regierung man anfangs aus ihrer Mitte felbft beftellte; da indefe 
fen in Folge hiervon mancherlei Mißbräuche einrifien und das Bolt 
oft ſchwer gedrüdt wurde, richtete man in Venezuela Magifrate ein, 


.* Simon], 7, 17 giebt den Gig der Quiriquires viel weiter weſtlich am 
an. 
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1848 p. 280, 1849 p. 544). Hiermit fiimmt d’Orbigny’s Schil⸗ 
derung nicht zufammen, die dem Guarani runden, feitlich nicht zufam« 
mengedrüdten Kopf mit erhobener, nicht nad rüdwärts flichender 
Etirn zufpriht. Rengger bezeichnet den Kopf ala klein umd breit, 
Spir und Martius den des brafilianifchen Indianer als rundlich 
breit, bei breitem Mittelhaupt, jugerundetem Hinterkopf und breiter 
niedriger zurüdlaufenter Stirn mit großen Stirnböhten. Künfllihe 
Schädeleompreffion, melde Gosse (19) bei den nördlihen Gnarani 
erroähnt, ſcheint allerdings in älterer Zeit bei mehreren Tupivölkern 
Rattgefunden zu haben, da Lery (142) beinerft daß man Meinen Kin⸗ 
dern die Rafen platt zu drüden pflege, und Coreal (I, 186) angiebt 
daß platte Rafen ihnen als eine Schönpeit gelten. 

Das Geficht der Guarani ift faft rund, die Augen Mein, etwas 
fhtefftehend und am äußeren Winkel hinaufgezogen*, die Rafe nicht 
breit, aber kurz mit nur wenig offenen Löchern, die Augenbrauen gut 
gebogen, doch nicht Mark, der Mund mittelgroß und etwas vorftehend 
bei nicht diden Tippen; die Backenknochen fpringen nur wenig vor, ob⸗ 
wohl dieß in fpäteren Jahren in ftärterem Maaße fich zeigt, das Haupt⸗ 
baar ift lang ſchwarz und grob, der Bart an Kinn und Oberlippe ber 
ſteht nur aus einigen furzen Haaren, bei den Guarayos allein ift er 
ſtark, auch auf den Bangen, doch ſtets glatt, niemals fraus (d’Or- 
bignya.a.D.) Rengger (a.a.D. u. Reife 105) hebt beſonders 
die Ehinefenähnlichkeit der Augenſtellung, den großen Zwiſchenraum 
zwiſchen beiden Augen, den geringen Einſchnitt der Oberlippe und die 
meift einen, am Kopfe anliegenden Ohren hervor; Spit und Mar» 
ttus (a. a. D.) nennen noch ale charakteriſtiſch füt Die Eingeborenen 
von Brafilien die flache gedrüdte Rafe, — cine ſolche ſchreibt auch 
Weddell (Bei Castelnau VI, 57) ven Ehiriguana zu — die ärfer 
bervortretende Unterlippe und das zugerundete Kinn. Azara, der 
fon vor d’Orbigny auf den großen Unterfhieb hingewieſen hat 
welcher zwiſchen den Guarani und anderen ſüdamerikaniſchen Völkern 
ſtattfinde, bezeichnet es für jene ale charatteriſtiſch daß fie häufig ein 
wenig Bart und etwas Haar am Körper haben, und macht darauf 


* Die fchie tigte Augenlidfpalte, die Spir und Marting zu allge 
mein ben er ke von Braflien überhaupt zugeiprochen haben, finden 
FALTER, arimilian beroorgehoben hat, auch bei manchen Bölfern von 
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Herden von Guanacos und anderen Thieren, die zur Jagd zuſammen⸗ 
getrieben wurden (Zarate, Garcilasso VIII, 17, Guevara II, 
12, p. 157) — follen die Incas fon vor der Ankunft der Spanier 
Gold und Silber bezogen haben, und nad) derfelben wurde es cin Zu⸗ 
fluchtaort vieler eingeborenen Peruaner, die ſich, mie erzählt wird, na- 
mentlich auf einer Infel in dem See der Zarapız am Paraguay nies 
derließen, daher diefe Gegend Puerto de los Reyes oder Puerto de 
los Orejones genannt wurde (Charlevoix J, 218f.), aud den Ra» 
men des irdifchen Paradiefes (Paraiso terrenal) hat man ihr bei- 
gelegt. 

Die erften Rachrichten über diefed Rand ſtammen von Oabera 
de Vaca (576ff.). Er fand am Paraguay unter 199 f. B. das Bolt 
der Buararapos*, weiterhin an dem fogenannten Karayez» Sec die 
Sococies, Zaquetes oder Zaquejes und Chanefes, und erzählt von den 
Bewohnern diefer Gegenden, daß fie Maid und Mandiocca bauten, 
Hausgeflügel hielten und wie die weiter im Innern Idole hatten, Doch 
nur von Holz; er fügt hinzu, fie feien mittelgroß, gingen ganz unbe 
Bleidet und man nenne fie Drejones, weil ihre durchbohrten Dhr⸗ 
lappen ihnen faft bis auf die Schultern hingen. Jenfeits der Sümpfe 
und Seen lebten die Zarayes, 60 leguns im Rorden von den Dre 
jones; diefe trieben ebenfalls Landbau und Hühnerzucht, landen aber 
höher in materieller Gultur, denn fie trugen große baumwollene Klei⸗ 
der, die von ihren Weibern verfertigt wurden. Guzman (I, 4) theilt 
von diefen Jarayes (Sarabes bei Guevara II, 6) weiter init das fie 
unter einer wohlgeordneten, im Wefentlihen republikaniſchen Berfaf« 
fung lebten, an deren Spipe der Manées als Oberhaupt fland, und 
daß fe, obgleich wenig kriegerifch, doch bei allen Rachbarvölkern hoch 
geachtet waren; Diebftahl und Chebruch wurden bei ihnen vom Häupt- 
ing geftraft und ald Beweis ihrer-großen Rechtlichkeit wird angeführt, 
daß Irala (1546) fein ganzes Gepäd 14 Monate lang ihnen über 
ließ und bei der Rüdkehr von feinem Zuge nach Rordieften Alles un: 
verfehrt zurüderhielt. Als ihre Feinde im Norden werden Buaranis 
angegeben, welche demnach ſich bis in's Quellgebiet des Baraguay aus⸗ 
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nıötfern die (om früher angerügrt werten muäten) die Nabicua⸗ 
196 und Barebitatad, am linken üfer tie Jabuarıkı iebend. III, 
100 und das Ramenverzeihnik p. 116). am muitieren Tapaıoy Die 
Barentitins. Das Bolt das ten Ramen des Flufſes ſelbſt führt, 
die Zapajos, follen aus Hoch⸗Peru eingemantert fen (ebend. III. 109). 
obwohl die Eitte die Köpfe der Feinde mit neuen Augen zu verjehen 
umd fie getrodnet als Trophäen aufaubercahren (W. H. Edwards 
11) von ihrer Rohheit Zeugniß giekt. Zwifhen dem unteren Tapajog 
und Madeira — nad) Osculati 262) ſelbſi noch öftlid von erfle 
sem Fluſſe — lebte das große Volk der Rundrucus, nad der Rün- 
dung deöfelben hin mit Atupas gemiſcht (Castelnau Ill. 106). und 
ihm benachbart das der Mauhe, Mahue oder Mawe, nah Spir 
und Martins (1051) im Süden jener, nach Castelnau (l, 806) 
in der Nähe der- Mündung des Tapajoz. Beide werden für verwandt 
gehalten und namentlich die erftieren hat man zu den Tupis zählen 
wollen (Spiz u. M. 1837, 1339), doch kann dieß noch nicht für aus⸗ 
oemacht gelten. Die Mundrucus, jept Bundesgenoffen der Bortugie- 
fen, find glei den Muras in ber erften Hälfte bes 18. Jahrhunderts 
16 gewaltige Groberer im Thale des Amazonenftromes aufgelteten 
(Handelmann 285). 15—20000 Dann flark und fehr kriegeriſch. 
And fie der Schreden aller Nachbarvölker. Sie haben eine fehr entwi- 
Eelte militärifche Verfaſſung. Durch Einfchneiden einer Kerbe in ein 
Holy verpflichtet fih der Einzelne zur Iheilnahme am Kriege. Der 
Häuptling, welcher in Kriegögeiten Gewalt über Leben und Tod hat, 
miſcht fih nicht mit in den Kampf, fondern bleibt Hinter der Schlacht 
ordnung um von dort aus feine Befehle zu eriheilen. Ihre Trophäen 
find die getrodneten und verzierten Köpfe der Feinde, die fie nebſt des 
nen ihrer Eltern vor der Wohnung aufftellen; die Kriegögefangenen töds 
ten fie Indeffen nicht, fondern nehmen fie in ihren Stamm auf (Mar- 
tius a, 28, 47, Herndon 314 f., Osculati 262, Spir und M. 
1314). Sie gehen ganz unbefleidet, find gtoß musfulös und von 
fehr heller Jarbe, tättomiren fi Tinienförmig am ganzen Körper ımit 
einer Art von Kamm der aus den Dornen einer Balme beſteht (ebend. 
1810, Herndou B14), und follen fogar das einzige Beilpiel eines 
voltommen tättowirten Volkes in Süd Amerika fein (Wallace 516). 
In jeden Dorfe iſt eine Art von Arfenal oder Feſtung wo die Krieger 
die Noacht pabringen. Die einzelnen Wohnungen. 6 Klafter weit und 
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Klima’e und der Unteinfickeit, da fie in Folge von Bekleidung 
ſchwinde und etwas heller werbe al6 die der Mufatten, obwohl ein 
wenig dunfler ala tie gelbfüchtiger Europäer, mie auch die Macumis 
tupferfarbig feien wenn fir nackt gingen jonft aber gelb (ebend. IE, 
46). Iht Schmud zeigt von Kunſtfinn feine Spur; das Ausgeihnende 
iſt der große Pflod den fie im Ohr und in der Unterlippe tragen, ob⸗ 
wohl nicht die Sache feldft, fontern nur ihre Nebertreibung ihnen 
eigenthämlich ift (Br. Mar. a, II, 8, 13, 8t.-Hilaire II, 148). Sie 
malen fi meift ſchwarz und roth und rafren fi einen Haarfranz 
bon 1—2* Breite ab, fe dag nur ein Schopf aufdem Scheitel ſtehen 
bleibt. Daß fie mehr palatal und nafal ale mit den Lippen ſprechen, 
betrachtet St.- Hilalre (V. aux sources II, 201) mit Unrecht als all» 
gemein charakteriſtiſch für die amerifanifche Race. Sn der Aufregung 
des Affectes pflegen fie zu fingen. 

Sie verhüllen nur die Außerfte Blöße und bie Art auf welche fie es 
thun hat mit Bekleldung nur geringe Aehnlichkeit (Br. Mar. a, 1, 
10); ihre Rachbarn im Oſten, die Patachos und Machacaris ſchmä⸗ 
lern auch dieſes Wenige noch: ein Baden reiht ihnen hin die Erſor⸗ 
Berniffe des Anſtandes zu befriedigen (cbent. I. 286, 377). Hängemats 
ten und Kähne baden fie nicht, nur hübſch geflochtene Matten von 
Yaumbaf und einiges Irtengefchirr (ebend. 11,20, 38, St.-Hilaire, 
V. dans I'Int. U, 164). Ihre armfeligen Hütten find theile länglich 
theite rund. Im Effen find fie nicht wähleriſch, auch Arüten und Ei⸗ 
dechſen derzehren fir, nur feine Schlangen (ebend. 165) Bon Cha- 
rakter zwat cob unt leidenſchaftlich, Doc ſonſt fanft offen und heiter, 
vergeſſen fir gute Behandlung nıct leicht, jondern zeigen fi treu und 
anhänglich (ebent. 140, 170, Br. Ray. a, 1, 16). Ihr Gannibaht- 
mus ıR bekannt: Sklaven werben nicht Icıcht von ihnen im Kriege ges 
macht, fondern die Grichlagenen aufgegebrt, ihre Schädel aber ald Tro- 
dbäen geſchmũckt. beſonders mit Schnüren die man ıhnen durch Rund 
und Dhren zieht, und aufbewahrt (edend. 45. 51;. Es wird verfichert 
daß fle mit einer geroiffen 2ederei ber ibren cannihalifhen Diehl- 
zeiten verfahren (vd. Gihwege 1, 905. Wülter jollen aus Zärtiugteit 
bisweilen ihre verkorbenen Kinder aufjehrer (N. Ann. des ; 1345, 
IV, 288). dab fommt auch Kindermord bei ihnen vor (Fr. Mar. b, 
99 — Beriktigung zu a, II, 39 ff.. Ihre Lriege deren Urſache mei 
im Streitigkeiten über das Jagdgebiet liegt. fechten fie aicht durch or · 
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Dieß if in ihren Hauptzügen die Geſchichte der „Eivilifationsver- 
fuche* welche die Bortugiefen in Brafilien mit den Indianern gemadt 
haben: man urtheile nun ob man aus ihrem Mißlingen mit Spir 
und Martins (985) ſchließen dürfe daß die Ickteren, obgleich fie an 
den Küften von Bahia Maranbäo und Para „einen geringen Grad 
von Civilifation angenommen haben” (977), zu jedem Fortſchritte 
unfähig find. Die Freiheit die man ihnen fo oft zugelprodyen (1755 
Joſeph I. von Portugal) und felbft ihre Gleichftellung mit den Weißen 
die man verfündigt hat (1923 Don Pedro I), bedeutete factiich nur 
daß fie der Milltür der Koloniften und Beamten preisgegeben wurden. 
Es ift der Mühe werth dieß noch etwas näher zu beleuchten. 

Die Indianer der Capitanie Goyaz zeigten fih friedlich und dienſt⸗ 
bar gegen die Weißen, als dieſe (1680) in ihr Land eindrangen; aber 
man begann Bertilgungsfriege gegen ſie zu führen, machte fie zu Skla⸗ 
ven und vertrieb fie um 1730 faſt gänzlih. Endlich fab man die 
Unzwedmäßigteit diefes Verfahrens cin, erkannte den Schaden den man 
fich ſelbſt dadurch zufügte, und fing nun, namentlich feit 1780, an fe 
freundlicher zu behandeln und in Dörfer zu verfammeln: es gelang 
fie au zähmen (Pohl, 315ff., St. Hilaire, V. aux sources, 309). 
Noch neuerdinge ift es im ganzen Rorden von Boyaz, felbft bei den ges 
bildeteren Geifllihen, eine gewöhnliche Rede daß die wilden Indianer 
die beften Ländereien befäßen und daß die Regierung den Koloniften 
Hülfe ſchiden follte zur Ausrottung diefer Beſtien (bischos. Pohl II, 
107). Um einen Indianerſtamm unſchädlich oder nutzbar zu machen 
zwingt man ihn mit Waffengewalt zu fefter Anfledelung und ſchickt 
ihm einen Geiflihen, andere Bölfer bat man gegeneinander gehept 
um fie aufzureiben, wieder andere für vogelfrei erflärt: gegen die nicht 
unterjohten Botofuden wurde längere Zeit hindurch ein geſetzlich er- 
laubter Bertilgungskrieg geführte (Spir und M. 804, 391); einen 
Theil der Puris veriehte man nad Billa ricca, wodurch er in völliges 
Elend gerieth (v. Eſchwege 1, 99). Auf Menfchen dreffirte Hunde 
find öfters von den Portugiefen gegen die Indianer gebraucht worden 
tebend. 186), und noch neuerdings erzählte einer felbft wie er durch 
infieirte Kleider die Blattern unter die Eingeborenen von Bolivia ge- 
bracht habe um fie auszurotten (Wallace 326). Furdt Haß und 
Mißtrauen End unter folhen Umfänden natürlich die einzigen Gefühle 
ber Eingehorenen gegen die Weißen und obgleich Anbänglichkeit und 
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Hätten. Mit den Geſchenken hat es allerdings feine Richtigkeit, es 
mar ein gewoͤhnliches Berfahren der Jefuiten-Miffionäre ich zuerſt 
anf diefe Beife Eingang zu verfcaffen (fo in Raynas, Rodriguez 
TIJ, e. 2); was aber hauptfädlich die Guarami ihnen gewonnen hat, 
Teint vielmehr der Schuß und die Hülfe geweſen zu fein die fie bei 
ihnen und durch fie zu finden hofften. Aus demfelben Grunde aus 
welchem diefe fi) um fie fhaarten, waren die ſpauiſchen und portus 
gieſiſchen Koloniſten ihnen feindlich. Die erkeren, anfangs den Jeſui⸗ 
ten günftig gefimmt , da fie die Unterwerfung der Eingeborenen für 
derten, wurden ihnen nach furzer Zeit feind, weil fie eine milde Bes 
handlung derfelben verlangten und gegen die Bedrüdungen predigten 
von denen die Indianer zu leiden hatten (Charl. I, 293, 320). Aller 
dings hörten die Empörungen der Onarani” auf, und die Herrſchaft der 
ſpaniſchen Krone, von welcher die Jeſuiten volle Seibfiftäntigkeit ihrer 
Miffionen zugeftanden erhielten (ch. 346), wurde erft mit dem Fortſchritt 
der Miffion in Baraguay vollkommen befeftigt und weiter audgebreitet, 
die Hertſchaft der ſpaniſchen Koloniften über dic Eingeborenen aberges 
rieth zugleih und in demfelben Maaße in Berfall, und eben biefes 
Keptere entſprach — man darf die nicht überieben — zu jener Zeit 
ganz der Abfiht der fpanifchen Regierung ielbt. Leider hat es den 
Schein der Wahrheit für ſich, obgleich e& Der entichieden jefuitenfreund« 
lie Muratori (61) fagt. Ta Die Indianer viel ſtärker als die ein» 
geführten Reger von den Spaniern überbirdet und viel leichtfinniger 
von ihnen zu Grunde gerichtet wurden, weil jene der Krone gehörten, 
diefe aber Privateigentbun waren. Durften es die Spanier nicht 
wagen die Iefuiten ofen zu beiehden, fo geihah dieß um fo mehr von 
den Bortugiefen. Ihre Raudzüge nöthigten die Jeſuiten Loreto und 
©. Ignacio im Jahre 1631 weit nah Süten an den Barana unter 
27° zu verlegen (de Alvear 47); eine zweite Berwäßtung der Mif- 
fionen durch fie (1635) hatte zur Folge daß die fpanifche Regierung 
geftatteie die befeyrten Indianer mit Feuerwaffen gu verfehen: fie wur⸗ 
den militäriſch organifirt, ordentlich einegereitt und lernten die Buls 





* Bon eigenthümlichen Intereſſe it beſonders ver Aufſtand weichen der Pros 
phet Obera um 1576 ınsh Funes:. 209 im J. 1579) erregte, der, mabrichein« 
lich durch Mrißliche ehren entzündet. fi für Gotles Eohn gusgab und die Oua- 
rani aus der nechtichaſt ber Spanier zu befreien verfprah (Guevara 11,12, 
del Barco Centenera's Argentina canto XX Aehnlihes ift öfter vor⸗ 
gelommen ©. Funen I, 61) 
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arbeiten hatte, während die drei erften für den Anbau der Gemeinde» 
ländereien befimmt waren, deren Ertrag in die Magazine loß, aus 
welchen fämmtliche allgemeinen Ausgaben beftritten wurden (Charle- 
voix 1,364, Doblas 14). Zu dieſen gehörte zunädft der Tribut 
der feit 1649 von den Miffionsangehörigen gefordert wurde um das 
mit je einen Riffionär für jedes Dorf zu bezahlen (Charlevoix], 
350), und feit 1661 außer der Bezahlung ihrer vorgefeßten Geiſtlichen 
die Abgabe von 1 peso welche fie jaͤhrlich an die Krone zu entrichten 
hatten (Funes I, 199). ferner wurde mit den Borräthen der Ma⸗ 
gazine Alles eingelauft deflen man von ausmärts bedurfte, und da die 
Miffionäre die einzigen und unverantwortliden Verwalter des Ge⸗ 
meindepermögens waren, pflegtı ein großer Theil desſelben auf vie Er⸗ 
werbung von Koftbarkeiten für die Kirche und von prachtvollen Feſt⸗ 
Heidern, die man bei Progeffionen fehen ließ, verwendet zu werden 
(Doblas 14). Außer den gebauten Früchten wurden in den Maga- 
zinen aud) die Broducte des Bewerbfleißes der Indianer aufgefpeichert ; 
denn dieje hatten, mit einem vorzüglichen Rahahmungstalent begabt, 
viele Handwerke von den Mijfionären gelernt: fie fertigten Spigen, 
wußten felbft Orgeln und Uhren nad Modellen trefflich herzuftellen 
(Sepp und Böhm 291), fpannen und webten Baumwolle, trieben 
Bienenzugt, die Hauptartikel des Handels aber weldye fie den Miſſio⸗ 
nären lieferten, waren der Paraguay» Thee den jie zogen und die Dch⸗ 
fenhäute, die fie von den ungeheueren Herden nahmen welche in jenen 
Ländern in wilden Zuftande leben (ebend. 285, Charlevoix |, 
359). Für den Unterhalt der Handwerker, der Witten und Bai- 
fen, Alten und Schwachen wurden befondere Felder ausgeftellt. Bett- 
fer und Müßiggänger gab es nicht, für die Arınen und Kranken wurde 
geforgt. Die leteren brachte nıan in einem Kranfenhaufe unter, dem 
jedoch ein Arzt fehlte, widerfpänftige oder unordentlihe Weiber kamen 
in ein befonderes Beflerungshaus (Doblas 14, Charlevoix 1,369). 
Keiner litt Mangel, aber alle waren arm; jeder arbeitete für alle, aber 
feiner konnte ducch feine Arbeit mehr erwerben als feinen Lebensun⸗ 
terpalt (Muratori 200). Die [hönften Träume des Socialiemus 
waren hier zur Wirklichkeit geworden. 

Um ihrer Republit das Leben zu erhalten hatten die frommen Bä- 
ter den Spauiern den Bejuch ihrer Miffionen unierfagt, außer denen 
die in Begleitung von Ordensgeiftlihen oder Bifhöffen kämen (Char- 
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lich ein HöhR erfreulies Bild einer verländigen, lichewell aufopfern- 
ten, vielfeitigen Xbktigfeit, erregen ohrr dur) den Mangel an Ueber» 
einftimmung mit dem wad wir fonft ren ten Einrichtungen der Je⸗ 
fuiten wifen. Ten Berdacht Der Unmahrbeit end fönnen, ſelbſt wenn 
ar nit zerodizu falſch find, böbfiens ale eine Darſtelung äußerſt 
ieltener Auenahmefäße gelten. die unfer afgrmeanes Urtbeil über ibr 
hun umt Ireiben in Beraguan nicht beftimmen dürfen. Diefes Ur- 
theil aber faun nur bahin lauten. daß fe gar nicht das Intereffe hat- 
tem die Judianer zu civilifiren. jondern nur ihre Seelen em Himmel 
tuguführen, auf Erden aber fie nehenbei praftiih mägtih zu machen, 
fei es zum Bortbeil der Kirche und ihres Ordene oder zu dem der fpa- 
uifgen Krone. Ee iR wahr, fie haben robe Gannibalen zu friedlichen 
Gerdenthieren umgeſchaffen, aber e# iſt ebenſo wahr daß fie Men: 
ſchen nicht erzogen, fondern im Beten und Arbeiten nur abgerichtet, 
daß fie ihre Zöglinge abfid.rlidy in voller Unmündigkeit erhalten, aller 
eigenen Energie beraubt un geiſtig noch ftumpfer gemacht haben als 
fie vorher fhon waren. Eine Bemöhnung zu unfreiwilliger Arbeit 
für fremde Zwecke und cine forgenfreie Exiſtenz find keine Entſchädi⸗ 
gung für Die Bernichtung jeder eigenen ſelbſtſtändigen Lebensregung, 
und der Mißbtauch geiftiger Ueberfegenpeit if nıcht weniger verwerflich 
als der Mißbrauch der phyßſchen Gewalt die der Herr über den Skla⸗ 
ven hat 

Bas die Jefuiten aus den Quarani gemacht hatten, geht am uns 
zweideutigſten aus Schilderungen hervor welche wie die bei Doblas 
(10ff., er fhrieb 1785) einige Zeit nady der Vertreibung jener entwor⸗ 
fen find. Die Guarani find faul, heißt es dort, nicht bloß in Arbeiten 
die fie für die Gemeinde zu verrihten haben, fondern aud) in dem was 
fie für ih thun. Da fie fein Spaniſch verftehen, ift es für fie nicht 
möglidy etwas zu lernen. Gie haben Reigung zum Handel, werden 
aber viel betrogen, weil der Werth der Dinge ihnen unbelannt if. 
Ihren Borgefepten gehorchen fie pünktlich, befipen einen lebhaften Chr⸗ 
geiz und find empfindlich gegen Beleidigung, ohne jedod ein Gefühl 
für moralifhe Ehre zu haben. Ohne Scheu zeigen fie fih ganz un 
bekleidet vor einander, find dem Trunke ergeben, betrachten die Wei⸗ 
ber ald untergeordnete Wefen und fegen auf deren Treue nur geringen 
Werth. Ihre Kinder zu erziehen oder Bermögen zu erwerben if ihre 


leyte Gorge. 
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gmädige Entlaffung des Beichtvaters vom Könige, auf welche Die Er⸗ 
Märung folgte dag fernerer Widerftand von Seiten der Iefniten ale 
Hochverrath zu behandeln fei, und es ergiebt fi) daraus unzweifelhaft 
daß jener feinen Einfluß vielmehr ganz im Interefle der frommen Bä- 
ter benugt hatte. Es ift endlich behauptet worden daß vielmehr die 
Indianer den Krieg gegen die Spanier veranlaßt Hätten, da fie troß 
des Zuredend ihrer Miffionäre fid) entſchieden gemweigert hätten ihr 
Land zu räumen und den PBortugiefen zu überlaffen (Dobrizhoffer 
1), und allerdings haben fie an den Gouverneur von Buenos Ayres, 
doch gewiß nicht ohne Vorwiſſen und ſchwerlich anders als auf den 
Antrieb der Jefuiten ſelbſt, dringende Bitten gerichtet ihre Miffionäre 
behalten zu dürfen, und fpäter Klagen erhoben über die Franciscaner 
die man ihnen ftatt jener fchidte. Die abfolute Unterthänigkeit in 
welcher fic Ichten läßt es als unglaublich erfcheinen daß fie ihrerfeite 
etwa die Jefuiten zum Aufftande gezwungen hätten, zumal da Bu- 
eareli, der 1767 die Vertreibung der Iegteren ausführte, die Miffior 
nen einnahm und bie weltliche Gewalt von der geifllihen in ihnen 
trennte, nicht den mindeften Widerfland dabei von Seiten der Indianer 
erfuhr, fondern Alles in der beften Rube und Ordnung fand. Dieß 
Alles zufammen TAßt nur geringen Zweifel darüber, daß die Iefuiten 
nicht in gutem Glauben, fondern in ehrgeiziger und ſelbſtſüchtiger Ab» 
fiht den Aufruhr anfingen und fortiegten durch den fie ihre felbRRän- 
dige Herrſchaft in Paraguay zu behaupten hofften. 

Nach der Vertreibung der Jeſuiten verſchlimmerte fich, wie zu er» 
warten war, das Loos der Indianer no mehr. Ein Gouverneur 
mit drei Statthaltern folte die Miffionen regieren. An die Spipe je 
des Dorfes trat ein fpanifcher Adminiftrator und zwei Geiſtliche, neben 
denen der aus Eingeborenen zufammengefeßte Magiftrat fortbeftehen 
folte. Die Adminiſtratoren, unwiſſend und unfähig, aber habgierig, 
machten fi dem Gefepe zuroider zu Herren der Arbeit, welche die In⸗ 
dianer wie zur Zeit der Jefuiten in großem Umfange für öffentliche 
Zmwede leiten mußten. Sie verwalteten dag Gemeindevermögen und 
lagen mit den Geiftlichen beftändig in Streit, mprunter die Indianer 
ſchwer zu leiden hatten: fie wurden ausgepeitſcht, mochten fie nun 
dem einen oder dem anderen von diefen gehorchen, und waren durch 
lange Gemöhnung gegen diefe Strafen ganz; abgeftumpft (Doblas 
17ff., 26, 30). Kaum ten dritten Theil ibrer Zeit behielten fle für 
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linten Ufer deö Uruguay größtentheild zwiſchen dem Piratinim und 
Yapy Ingen, lebten außer jenen aud) Gharruad (Ave-Lallemant, 
R. dur Süd-Brafil. 1859, I, 331). Rur vie Guaranı zeigten ſich 
fügfam genug für eine weite Ausbreitung der Riffion nnd felbR unter 
dieſen nur die Öfligen Bölker. Bei den Ghiriguanad mißlangen die 
1607—9 und einige zwanzig Jahre fpäter gemachten Berfuche biefer 
Art, doc liefen ih die Iefuiten dadurch nicht für immer abſchrecken 
fondern erneuerten diefelben zur Zeit der Gründung des Iefuitencofle 
siums in Zarija 1690 (Losano 130, 276). 16 die Bauliften 
6 Jahre fpäter in Chiquitos einfielen, entfland gegen die Miffionäre 
der Berdacht daß fie diefen ald Spione dienten, und fie wurden wieder 
vertrieben (Tomajuncosa 11, 30ff. beide Angelis V, ber haupt⸗ 
fählih aus Lozano gefhöpft hat, wie Weddell bei Castelnau 
VI, 141—170 wieder aus ihm). 1727 waren die Ghiriguanas auf's 
Reue gegen die Miffionäre aufgefanden, die fi} bei ihnen niebergelaf 
fen hatten, diefe waren abermals verjagt worden, eroberten ſich 
aber wit Hülfe der Ghiquitos und ihrer @iftpfeile ihren Blap 
bei ihuen zurüd (Losano 316, 824). Erſt 1734 if es gelungen fie 
iu befehren, obwohl nur theilmeife und nicht ohne große Schwierige 
keit: mit dem ewigen euer der Hölle von den Miffionären bebroßt, 
gaben fie zur Antwort daß fie aledann die Kohlen wegnehmen würden 
(Guevara 1, 14). Bon ihren 19 Dörfern, deren Hauptort das 1680 
gegründete Piray wurde — die jenfeits des Rio grande gelegenen Mif 
fionen find erfi von neuerem Tatum — waren um 1788 nur 8 chriſt⸗ 
lich, aber aud in diefen herrſchte meift große Faulheit (Viedma b, 
5,6, 28, 51 ff). Die Miffion von Porongo wurde bei ihnen 1714, 
S. Roſa 1764 gegründet (Viedmaa, 312, 323). Die Chaneſes, 
dei denen die Jefuiten um jene Zeit unter 199 f. B. ebenfalls zwei 
Miffionen hatten, waren nicht minder ſchwer zu reduciren geweſen 
(Tomajuncoaa 26, 28 a. a. D.). Nach der Vertreibung der Jeſui⸗ 
ten, traten auch bier wie in Paraguay die franciscaner an deren 
Stelle. Um 1800 beftanden, meift erſt feit kurzer Zeit gegründet, 21 
Miffionsdörfer der Ghiriguanas Mataguayos und Bejofes ſüdlich von 
Biray bis zum Pilcomayo, jenfeits defien nur Salinas Itau und Geuta 
(Icpteres in der Nähe von Dran) lagen, erftere beiden von Chirigua⸗ 
nad bewohnt. Völlig abgefchloffen gegen die fpanifhen Riederlafiun, 
gen wie der ehemalige Iefuitenfaat von Paraguay, wurden fie ſcheiu⸗ 
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Sohn Über, der fern von feinem Vater erzogen zu werden pflegte und 
diefem nur felten zu Geſichte fam. Beim Tode deſſelben traten Faſten 
und allgemeine GEnthaltfamteit ein, das Malen des Körpers wurde 
unterlaflen, mehrere Männer und Weiber, die fih oft felbf dazu an⸗ 
boten, wurben geopfert, und der neue Häuptling gab allen Einzelnen 
andere Ramen (Lozano 87, 70), wahrſcheinlich damit der Tod, wenn 
ex wiederläme, diejenigen nicht zu finden wife die er fuche; der Name 
des Berftorbenen aber wurde ferner nicht mehr ausgefprocden (Asara 
11, 153), wohl um feinen Geif nicht zu ergürnen oder zu citiren. 
Bei Rartem Unwetter pflegten fie zu lärmen und gegen die böfen Gei⸗ 
fter in der Luft zu kämpfen die es ertegien (Losano 71).*- 
Polygamie herrſchte nicht bei ihnen. Sie hatten nur eine Frau, 
aber diefe wurde leicht gewechſelt. Uneheliche Kinder brachten fie ge 
woͤhnlich um, entweder vor oder nad) der Geburt (ebend.); Azara 
ſcheint fie in zu großer Algemeinpeit "häufigen Aindermordes zu be 
ſchuldigen, indefien werben künſtliche Fehlgeburten bis zum 30. Lebens⸗ 
jahre noch neuerdings als gewöhnlich bei ihnen erwähnt (Spir und 
Martins 271, Castelnau 11, 405). Die im Kriege gefangenen 
Rnaben zichen fie auf, geben ihnen fpäter Weiber, verkaufen aber 
deren Kinder (Charlevoix I, 106); übrigens follen die im Kriege 
erbeuteten Sklaven, welche ald Kafte von den Freien ſtreng geichieden 
bleiben (Spir u. M. 268), von ihnen gut behandelt werden (v. Eſch⸗ 
wegell, 288). Die Weiber genoſſen wenigfens in früherer Zeit fo 
großes Anfehen , dap fie dieſe Sklaven in Freiheit fegen und deren Aufe 
nahme in den eigenen Stamm bewirken fonnten (Cabeza de V.564). 
Manche Gegenflände werden von den Weibern mit andern Wörtern 
bezeichnet als von den Männern (v. Eſch wege ll, 288). Die Män- 
ner in Weiberkleidern meldye ſich unter ihnen finden follen, fpinnen, 
weben, machen Töpfe und thun nur weibliche Arbeit (ebeud. 276). Ihre 
Waffen find Lanzen und hölzerne Schwerter, auch führen fie ſcharfe 
Mefler von Fiſchgräten; die Köpfe der Feinde bewahren fie als Tro⸗ 


biefer Bölter von den Himmelstö 
BER eine as —X genug: einige Sterne gelten den M! —2 fi — 
mit leuchtenden Bweigen, andere für einen Strauß der von Hunden 
wird. Bon der Sonn , die ein Weib fei, erzählen fie, daß fie einft auf die @: 
beruntergefallen, roßes une — * doch ſei ea gelungen fie wieder 
an ihren Plaß zu legen, der Mond ober fei ein Mann dem, wenn er ſich verfin« 
ſtere, die Gingeiwerde von einem Hunde herausgeriffenwürden (Guevara 1,15), 
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taguayos + Familie fteben, ſcheint es an jeder Andeutung zu fehlen, ab ⸗ 
gefehen von der Angabe Lozano's (252), derem erflem Theile er an- 
derwãrts jelbft neiderfpricht, daß die Tobas Mocovies Malbalas und 
Mataguapos völlig verfchiedene Sprachen redeten. Von den Matacos 
und Ghunupies bemerft Soria daß fie an die Grenzen von Halta 
Jujuy und Dran kommen um fih als Feldarbeiter zu verdingen. Am 
unteren Bermejo nennt er außer den Ocoles die Atalalis (Weddell 
bei Castelnau VI, 881), welche ale kriegerifche Reiternomaden dort 
aud von Cornejo (4) erwähnt werden, doch ohne eine Bemerkung 
über ihr ethnographifches Verhaͤltniß zu den Mataguayos. Die Bile 
las, melde von den Jeſuiten in die Miffionen am Salado unter 25° 
und 26° f. B. (Balbuena und Miraflores?) comcentrirt worden find 
(Bater, Mitprid. IN, 2, 507), bezeichnet Lozano (B5ff., 299) ale 
das einzige beBleidete Bolt am unteren Bermeio, und ſchildert wie Gar- 
eia de Solalinde die Anwohner diefes Fluffes überhaupt ala fried ⸗ 
liche und arme Menſchen, die thells vun Palmenkohl Johanniebrod 
und Fiſchen, theils von Maisbau und den wenigen Schafen leben bie 
fie befigen,, gegen die Mbocovicd und andere räuberiſche Völker aber 
nur vertheibigungsweife Rüng ſen. Die Malbala am Rio grande (Ju⸗ 
iuy) dagegen find diefen depteren äußerfi feindfelig, treiben keinen Sande 
bau, balten fi aber einige Schafe um der Wolle willen; fie haben 
fiets nur eine Frau (Lozano 88). - 

Den Bilelas fchliehen fih die Lules wenigſtens infofern am als 
ihre Spraden eine Anzahl von Wörtern mit einander gemein haben, 
obwohl der grammatifhe Bau derfelben verfchieden zu fein ſcheint 
(Bater ua. D.). Sie redeten nah Pater Techo drei Sprachen: 
Quichua Tonocotẽ und Katana (ebend. 509), von denen die lehtert 
ihre eigentliche Mutterfpradpe gewefen zu fein ſcheint, denn die erſte 
hatten ihnen obne Zmeifel die Peruaner aufgenöthigt und die zweite 
batten fie im Verkeht mit den Matardd angenommen, welchen die 
weit verbreitete und am Pileomaho herrſchende Zonocote» Sprache 
sugehörte (Lozano 113, 175); da dad Wort „Matara* ſelbſt aber 
aus dem Quichua ſtammt (Hervas bei Bater a. a. D,), fo ift zu vers 
muthen daß auch lepteres Bolt zum altperuanifchen Reicht gehörte, 
womit ſowohl die Angabe Guzman’s (I, 4) wohl yufammenftimmt 
daß die Tonocotes mit den früher erwähnten Juris am Salabo leb ⸗ 
ten, als auch die Radricht bei Bater daß fie um die Mitte des 16, 
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Funes (Tl, 215 ff.) namentlich die Malbalas und Djotas nennt, find 
von den Spaniern, die im Anfange des 18. Jahrhunderts ein ent- 
fhiedenes Uebergewidht gewonnen hatten, zur Auswanderung nad) 
der Gegend von Buenos Ayres genöthigt worden. 

Zu den gefährlichften Feinden der Spanier am La Plata gehörten 
längere Zeit die Eharrua, denen Juan de Solis 1516 zum Opfer 
fiel. Sie wohnten damald nadı Azara (II, 6) im Rorden des La 
Plata von Maldonado an bis zum Uruguay, und erfiredten ih von 
dort hochſtens 30 Stunden weit landeinwärts. Indeſſen giebt Gue- 
vara (11, 1) ihre Ausbreitung größer an: fie reichten zu jener Zeit 
von dem Rordufer des La Plata einerfeitE nah dem Uruguay hin- 
über, noͤrdlich und oſtlich aber bie in's Quellgebiet des Rio Regro; 
v. Rartiusa, nennt die Ufer der Lagoa Mirim ihren älteften Wohn» 
fh. Nur d’Orbigny (Il, 84) läßt die Charrua von der Lagoa de 
los Patos bi zum Uruguay fih ausbreiten; Guzman (I, 2 und 3), 
der fie auf Maldonudo und in der gangen Umgegend angiebt, fügt bins 
au daß fie mit den Guaranie am Uruguay in Krieg verwidelt waren. 
Seit der Gründung von Montevideo (1724) ind fie weiter nach Ror: 
den gedrängt wurden, ein Meiner Theil lebt in den füdlichflen Miffio; 
nen am Uruguay, ein anderer bei Santa Fe, ein dritter iR nah Rue 
nos Apres vermiefen, die Hauptmaffe des Volkes aber hat ihre Unab⸗ 

" bängigfeit bewahrt und fi) feit jener Zeit mit den Minuane verei⸗ 
sigt (Araraa.a, D.). Beide hatten 1785 das Land zwiſchen dem 
Rio Regro und Ibicuy inne, wo die Eharruas den erfteren Fluſſe zw 
naͤchſt wohnten (Dobias 55). Die Minuanes beſaßen zur Zeit der 
Groberung das Land von der Bereinigung des Uruguay und Parana 
bie nah Santa Ye, do reichten fie nach Rorten ebenfalls (nah 
Arara)nur etwa 80 Stunden landeinwarts. Funes (Il, 362) fagt, 
vieleicht in Bolge einer Berwechfelung derfelben mit den Eharruas, 
ihren Bundesgenoffen, daß fle um 1732 die Umgegend von Monte- 
video ın Befig acbabt hätten. Hervas har beide Böller ale eine Ab: 
tbeilung des Quenoa- Stammes dezeichnet zu welchem aud die Yaro 
und Bobane gehören folen (Baer, Mithrid. III, 2, 426). dis beide 
von den Chartuas ausgerottet worden find, wogegen nach Asara alle 
diefe Bölker Durhaus verfdiedene Sprachen redeten. Die Yaro lebten 
aut Zeit der Groberung zwiſchen dem Rio Regro und R. San Solva- 
dot, die Bohanc nörvlih von ihnen am R, Regro. beide auf dem DR- 
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gegen ſcheint man unter den Puelche welche ein anonymer Bericht von 
1729 bei Gay (1. 500) ale ein Bolt von ganz verſchiedener Sprache 
angiebt, keine Araucaner verfiehen zu können, während allerdinge die 
ebendort (p. 488) zwiſchen dem Biobio und Tolten und noch weiter 
füdlih angeführten Huiliche in igren Sitten ganz übereinſtimmend 
mit den lepteren gef&ildert werben. Wenn aber Olaverria dem 
tapferen Bolke zroifchen dem Maule und Imperial (Gauten) eine ans 
dere Sprache zufchreibt als den nördlicheren Stämmen (ebend. LI, 19 ff.) 
fo if dabei wohl nur an eine dialektifche Berfchiedenheit zu denken 
Die Indioner der Provinz Cuio im Oſten der Cordilleren“, welche 
dunkler, größer, Rärker behaart aid die Araucaner und den Pampas- 
Indianern in jeder Hinficht ähnlich waren, hatten eine weſentlich ver- 
Ihledene Sprache (Ovalle 102ff.). 

Als die von den Spaniern eingeführten und fpäter verwilderten 
Pferde und Rinder** in den Pampas zu großen Herden angewachſen 
waren, erzählt Azara, begannen die araucanifchen Völker ſich nad 
Oſten zu verbreiten, um ſich jenen Reichthum des Landes zu Ruge zu 
maden. Dadurch hat fich die Bertheilung der Völker in neuerer Zeit 
allmaͤlich geändert. Die Ranqueles oder Indianer von Ramilmapu 
und die Aucaces, beide von den Araucanern flammend (P. A. Gar- 
eia b, 155) find neuerdings die Hauptvöller der Pampas. Die er 
ſteren, deren Rame „Bolf des Rohres“ bedeutet (de Angelis III, 
Discurso prel. zu Garay p. III not.), fint dusch den Ghadi von ben 
Peguenche getrennt (de Ia Cruz, Vinge XXIII), welche in drei Ab⸗ 
theilungen geſchieden neuerdings zwifchen 34% und 37° f. B. leben: die 
noͤrdlichſte derfelben find die Malalquinoe, ÖRlih vom Maule, die ſũd⸗ 
lichſten die von Antuco (de la Cruz, Descripeion 36). Die Grenze 
der Beguenche gegen die über den Rio Regro nad Norden hinüber 
reichenden Guilliche läuft fünf Tagereifen füplih von Tril (de la 
Cruz, Viege XII). Die Infel Choelechel im Rio Negro ift der ger 
meinfame Handelöpfag diefer Stämme und der Batagonen (Viedma 
«, 71). D’Orbigny (I, 892) will als die zwei Hauptftämme diefer 
Böllerfamilie die Araucaner und Aucas unterfheiden: die erfleren 


* Guys liegt füdlih von Rioja, es ift dad jepige S. Juan und Mm- 
doza (Alcedo). 

** Die erften Pferde waren 1535 nit Mendoza, das erfte Hornvich 
von Paraguay ber mit Garay, dem Gründer von Buenos Apres, 1580 
wtomnın (Parish 366). 
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dividuen mit weißer Haut, rothem Haar und rothem Barte, die auf 
die Abkunft von Spaniern und Holändern hinmiefen, welche legteren 
nad der Zerftörung von Baldivia fit dort niedergelaffen hatten; uud 
in der Miffion $rancisco Solano am Tolten lebten größtentheile Me⸗ 
ſtizen, Rachkommen der Spanier welche in die Gefangeuſchaft der 
Araucaner gerathen waren, als Baldivia durch diefe zerfört wurde 
(ebend. I, 348 ff, 359). Daher unterliegt es wohl nur geringem Zwei⸗ 
fl, daß trog Prichard's Widerſpruch vie bärtigen Indianer und die 
europäifch weißen Boroanes am Cauten, welde von Molina (313f.) 
erwähnt und von King und Fitzroy (II, 402, 465) zum Theil als 
blanäugig und rothhaarig befchrieben werden, feine reinen Araucaner, 
fondern Meſtizen find*. Auch die Bewohner des Ardipels von Chi ⸗ 
loe, die fih nur durch friedlicheres und freundlicheres Weſen von den 
Araucanern unterfcheiden, und von Mendoza (1568) ganz dem füd- 
lihen Araucanervolke der Cunchi ähnlich gefunden wurden (Molina 
a, 169, 188), find ebenfalls jept fehr gemiſcht, von reinerem Blute 
nur im Süden ihres Landes und au dort nur in geringer Anzahl 
G. Tſchudi J1, 11). Ihre eigene Sprache haben fie faſt ganz ver 
geſſen: fie if der fpanifchen gewichen (King and F. I, 278). Ihr 
eigentlier Rame it Huyhuende. In der erften Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts wurden von den Spaniern Huilliche aus Chile nad Chiloe 
als Arbeiter eingeführt, die urfprünglichen Bewohner aber wanderten 
theils aus, theils flarben fie hin (ebend. IL, 379, 384). 

Die Chonos — fo werden in Peru die einheimiſchen Hunde ge- 
nannt (Cieza 418), in Guayaquil Indianer welche Baaren auf Flo⸗ 
Ben verführen (Herrera V, 10, 8) — wohnen an den Ufern bes 
Guateca ⸗Golfes (Bericht v. 1729 bei Gay I, 503), und follen von 
der gegenüberliegenden Küfte des Feſtlandes, die fie früher Inne hat- 
ten, auf die Infeln im Süden von Chiloe gelangt fein (Bater a. a. 
D. 401 nad J. Gareia), wo fie Ovalle (330) angiebt. Sie find 
bleich wie die Spanier, von Fränflihem Ausfehen (Gay a. a. D.) und 
leihen im Aeußeren den Alitoolip, deren Stärke und Muth ihnen je- 
doch fehlt (Kingand F.II, 142). Die Eingeborenen des Golfs von 
Trinidad, heller, reinlicher, beffer proportionirt und mit folideren Käh⸗ 
nen verfehen ale die Beuerländer (ebend. 197), find King und Fitz- 


°* Die Erwähnung derfelben im 1. Bande p. 245 if demgemäß zu Rreichen, 
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einem Plate auffhlägt der ihm nicht zufommt (P. A.Garcia b, 112), 
obgleich die Häuptlinge machtlos find und «8 dem Einzelnen freifteht 
den feinigen zu verfaffen und fih einem anderen anzuſchließen (Her- 
nandez.a.a.D, 60). Die Laguna de Salinas, deren Umgegend 
von Indianern mit vorzüglich reichen Rinder» Pferder und Schafher ⸗ 
den bewohnt ift, hat indeffen keinen befonderen Herten, fondern ihre 
Benutzung ift allen umwohnenden Stämmen gemein (P. A. Garcia 
a, 38, 59, 40). Sonft leben die einzelnen Bölter vielfady im Kriege 
mit einander, befonders find die Ranqueles den Pampas «Indianern 
feindlich und ihnen Überlegen, obwohl zum Imede von Näubereien 
oft auch mit ihmen verbunden (deri. b, 86). Zene werben als falſch 
und verrätherifh, feig und graufam, bod die Männer als fleißig und 
tbätig, vorgüglid in der Weberei, gefchildert im Bergleih mit den 
Puelche. Die dunkleren Huilliche (Puelhe?) zwiſchen 37° und 419, 
2. zeigen mehr Ehrgefühl, weniger Habſucht und Miftrauen, ſind den 
geſchloſſenen Verträgen treuer und fleißiger als jene (ebend. 154f.). 
Sie find ın ein feſtes dides Lederwames geleidet, Das fein Säbel und 
ſelbſt feine Flintenfugel auf 290° Entfernung durchdringt, und tras 
gen platte runde Ledermũtzen; manche von ihnen haben jelbit eiferne 
Rüftungen, erbeut:te Alinten md Piſtolen fönnen fie nur zum Staate 
tragen; viele führen Säbel, dir meiften eine Lanze als Hauvtwaffe 
(18° fang ned) Head 114), alleein großes Meſſet und außerdem ftets 
die oft beichrichenen bolas (ebend. 791., Hernandez 58). Die Zelte 
befteben aus Pferdehauten bie über ein Stangengeräfte gefpannt find, 
Ihre Pferde ſind mit Dich gefchmüdt, mande mit Glöcchen beban- 
gen. Etrigbügel und Sporen find von Silber (P, A. Garcia b, 72, 
80). Bold verachten fie ald Unglüt bringend und nennen ee das 
fblediefte Dietall (ebend 146). Ne find dem Trunfe fehr ergeben, in 
deffen Gefolge oft Streit und Mord entjteht. Im Mürfelfviele, bei 
welchem eine Art Ringe ald Geld gilt, verfpiefen fie oft ibre Herden 
und ihre ganze Babe (ebend. 75), find überhaupt leidenſchaftlich und 
ſchmußig. Wenn Hol; mangelt, verzehren fie oft das Fleiſch ihrer 
Thiere roh und trinken deren Blu. 

Die Verfammlung des Volkes, im der ed ordnungslos und oft fürs 
bulent zugeht, eutſcheidet fowohl über Arieg und Frieden ald au 
über Angelegenheiten der Religion; in ber inneren Berwaltung vers 
fügt der Häuptling deſpotiſch, nicht aber im Ariege, feine Autorität 
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ſchmalen Augenbrauen, ziemlid) hervartretende, nicht breite, aber bie 
roeilen gebogene Rafe und etwas vorfiehende Unterlippe zuſchreibt, 
fand ihre Gefichtebildung fehr verſchieden, befonder# bei den Häupt- 
lingen (wohl in Folge von Miſchung) oft ganz europäiſche Züge, weiße 
Farbe und größere Stirn, auch fiel ihm auf daß im Rorden, wo die 
einheimifhe Sprache und Tradition geſchwunden find, die Phyfio- 
gnomie weit mehr den Typus des Indianers und die kupfrige Farbe 
zeigte. Den breiten und hohen, aber oben wenig gewölbten Fuß wie 
den fhmalen, hinten emporfleigenden und faft in gerader Linie zum 
Raden verlaufenden Schädel haben die Araucaner mit den niederen 
Klafien der ſpaniſchen Bevölkerung von Ehile gemein (Smith 245); 
den Bart reigen fie aus und von den Augenbrauen laflen fie nur einem 
ſchmalen Streifen ſtehen (edend. 265). Die Pehuenche, welche Pa- 
rish (112) höher und kräftiger gebaut fand als die Übrigen India 
ner der Pampas, find nad Böppig (], 486) 5° 9— 10” groß, von 
kurzem Hals und gedrungenem Baue bei relativ kurzen Armen Hän- 
den und Füßen und weicher fammetartiger Haut; die Stirn iſt nerade, 
dod nicht Hoch, die Augen braunfhwarz, die ziemlich kleine Naſe öfter 
gerade ald gebogen und mit weiten Löchern verjehen, das Kinn breit 
und niedrig, die Zähne Mein und von pfatter Schneide, obwohl fle 
nicht abgefeilt werden. Aehnlich ſchildert fe de Ja Cruz (Descripcion 
29 ff.): er fand fie von den Huilliches und anderen verwandten Stäm⸗ 
men nur durch die dunklere röthliche Haut unterfchieden, die jeboch Im 
der Jugend heller fei, und hebt die Rundung ihres meift plattnafigen 
Geſichts und das ſchwarze Haar hervor, deſſen Spipen in’s Röthliche 
fallen. Die Aucaces und Pampas Indianer {die eigentlichen Puelche) 
werden häufig zufammen genannt und mit einander verwedjfelt: fo 
von Hernandez (Coleccion de viages bei de Angelis V, p. 57), 
unter dejien Angaben nur bemerkenswerth tft daß er das Hinterhaupt 
derfelben ats platt begeicynet. Auch von Azara fiheint dieß geſchehen 
zu fein (d’Orbigny II, 76, 80). 

In Rüdfiht ihrer Lebensweiſe und ihrer Gitten iſt diefe Verwech ⸗ 
felung kaum zu tadeln, da die Buelhe mit den Pampasvölfern von 
araucanifhem Stamme in diefer Hinficht üdereinfiimmen. Alle And 
Reiters Romaden, ganz auf dem Pferde zu Haufe und Ieben von den 
großen Herden ter Pampas, dod hat jeder Stamm fein befonderes 
Gebiet, und es führt zu Erreitigleiten wenn ein Fremder fein Zelt an 
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eınen Sig im Gongrefle einzunehmen (Robertson 1, 124), die wirt 
liche Frucht aber die fie von diefer Revolution hatten, befand nur 
darin, daß Bagabunden Verbrecher und ſchlechtes Befindel aller Art, 
durch das fie in allem Böfen unterwiefen murden, in Menge zu ihnen 
flũchteten (P. A. Gareis s, 12, b, 17). Im Jahre 1832 und 38 
unternahm General Rosas einen glüdlihen Kriegäjug gegen fie, der 
bis zum Eolorado und Regro ausgedehnt, 1500 chriſtliche Weiber und 
Kinder aus der Gefangenfhaft und Sklaverei bei den Indianern be 
freite (Parish 100); diefe mußten um &rieden bitten und gegen Lies 
ferung von Fleifh und einen geringen Sol in Waaren verſprechen 
ohne Erlaubniß niemals die ihnen gezogene Grenze zu überſchreiten, 
und den Spaniern im Kriege Beiftand zu leiten (Mac Cann I, 104). 
Die Einführung der Blatternimpfung bei ihnen geſchah ebenfalls auf 
Rosas’ Beranlaffung (Parish 55), dem jedoch vorgeworfen wird 
daß er als Dictator die Indianer abfihtlih in Unwiſſenheit erhalten, 
förmlihe Jagden auf fie veranftaltet und alle Gefangenen ohne Unter 
ſchied habe erfchiegen laffen die diesfeits der Grenze betroffen wurden 
(Gardiner 24, 44). In diefem Bernichtungstampfe, in welchem 
aus ihre Weiber von den Weißen mit faitem Blute niedergemacht were 
den, beweifen fie, obwohl in Maſſe keinen Widerſtand leiftend, nicht 
felten die äußerfte Tapferkeit und Standhaftigkeit. Drei gefangene 
Indigner, erzählt Darwin (J. 119), denen man wichtige Kriegsnach⸗ 
richten abprefien wollte, wurden in eine Reihe geftellt. Die beiden 
erfien wurden befragt und auf die Antwort: no sé (id) weiß nicht), 
ſogleich erſchoſſen; der dritte rief: „No se! Feuert, id) bin ein Raun 
und fann fterben.“ 

Töptlichen Ha hegen fie namentlich gegen die Gauch os (Head 
114), die Viehhirten der Bampas, melde größtentheils Miſchlinge“ 
find und mehrere Haupteigenfhaften der Indianer theilen. Bon 
Azara und nad ihm von Anderen find fie treffend gefchildert wor⸗ 
den. Wie jene fo fehr des Pferdes gewohnt, daß fie nur fchleppend 
und mühfam gehen, wie jene nur von Fleiſch lebend und Pflanzen« 
koſt als thierifch verſchmähend, wie jene mit Bolas und Laffo vertraut, 
und leidenfhaftlihe Spieler und Trinter wie fi. Sie fehlen ale, 
fügt Azara, meiſt nur Meine Dinge, doch auch Pferde, wenn nöthig, 


J Rah Mawe (71) find auch in Buenos Ayres ſelbſt nur wenige 
milien fiei von einer Beimifhung von Indianerbiut. es 
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Fitzroy (Il, 147) fanden bei ihnen auch Bogen und Pfeil, Keulen 
Schwerter Schilde und Rüftungen aus Thierhäuten. Während die 
Männer das Kleid mit einem Riemen um den Leib beferigen, gefchieht 
dieß von den Weibern mit einer Radel auf der Bruſt, Ichtere flechten 
fi) zwei lange Zöpfe (Falkner 162), tragen über dem Kleide noch 
einen Ueberwurf, fhmüden ſich mit Perlen und dergleihen, gehen aber 
ohne Sandalen und in bloßem Kopfe, nur die Bornehmen haben Stroh⸗ 
hüte (Viedma c, 70). Die Hütten oder Zeite beftehen aus Guanaco⸗ 
Fellen, welde die Weiber cbenjo wie die Kleider mit Thierfehnen zu- 
. faommennähen mit Hülfe von eifernen Pfriemen. Das Gerüfte dazu 
bilden in der Mitte 6—9' hohe, an den Seiten niedrigere Stangen; 
das Innere wird nad Bedürfniß in mehrere Abtheilungen gefihieden, 
die unverheiratheten Yamilienglieder erhalten aber nur einen gemein« 
f&aftlihen Raum (ebend. 71, 80). Die Geftalt der Hütten bei denen 
an der Nagalhaes- Straße if redptedig, oft auch unregelmäßig, 10 — 12° 
lang, 10° breit, 7’ hoch; das Dad fällt nach Weften ſchieſ ab, der 
Eingang liegt auf der Oftfeite (de Bovis im Bullet. soc.geogr. 1844, 
II, 141, King and F. I, 90 note). 

Der Charakter diefer Menfchen if friedlih und gütmüthig. Go 
zeigen fie fih unter einander und gegen Fremde, fo lange fie nicht in 
Affeet gerathen, was freilich beim Spiel dem fie fehr ergeben find, und 
beim Wetirennen das fie zu hohen Wetten veranlapt, leicht geſchieht 
(ebend. I, 103, 11, 154, 160). Während eines dreijährigen Aufent 
haltes der Spanier bei ihnen (1780ff.) in S. Julian bewiefen fie fi 
als ſehr hülfreih bei Erbauung ihres Fortes, ald treue Führer durch 
das Innere und durchaus ohne Falſch (Viedmac,81,Parish 64ff.). 
Ihre Häuptlinge, deren Würde erblich iſt und wenn fie altern, auf den 
Nachfolger überzugehen pflegt, werden ale Herren des Landes betrach⸗ 
tet, erhalten einen Tribut von der Jagdbeute, da fie felbft an der Jagd 
nicht theilnehmen — nad Falkner (152) hätten fie vielmehr ihre 
Untergebenen zu unterſtühen — und beftimmen dem Stamme welchem 
fie vorſtehen, die Zeit und den Ort feines Aufenthaltes. Den Ginzel- 
nen müſſen fle Shug und Hülfe gewähren, fonft verlieren fie zwar 
nicht ibr Rand, wohl aber ihr Anfchen und man hält fih an einen an⸗ 
derin Schußherren. Weber Krieg und Frieden entfceidet die Berfamms 
lung der angefehenften Männer; jener it meift fehr blutig und wirb 
mit großer Tapferkeit geführt, man befhränkt fi in ihm aber oft 
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werden zu können, wird ein Pferd mit feinen [päter zu verbrennenden 
Sachen gefhmüdt und dann erfidt. Auch Bekannte und Freunde 
liefern oft zu dieſem Schmude einen Beitrag und befommen dann da» 
für ein Stüd Braten von dem Pferde. Diefe Feſtlichkeit und das zu 
ibr gehörige Trauergeheul wird 15 Tage lang fortgefegt, in jedem 
Monate einmal wiederholt, wenn jemand em Pferd dazu Bergiebt, 
und nad einem Jahre mit einer dreitägigen Zodtenfeier beendigt 
(Viedma c, 77ff.). Berwundungen als Trauerzeihen, Schwarz 
malen des Gefichtes und Yaften find gewöhnlich, die gebleihten Ges 
beine werden ipäter wieder zufammengefügt (Falkner 146ff.). Die 
Milchſtraße gilt ihnen als das Feld wo alte Indianer in Sterne ver- 
wandelt, Strauße sagen (ebend. 143). Bei den füdlichften Patago⸗ 
nen erhältderZodte im Grabe die figende Stellung, doch wird auf ver» 
fhiedene Weife mit ihnen verfahren (King and F. 11, 155). Auf 
diefe Berfchiedenheit weifen auch die 2—3000 kleinen Hütten hin die 
Cardiel 1753 ebenfalls in ©. Julian fand; fie waren dur eine 
Mauer gefhieden und dienten ebenfalls zu Begräbniffen (Coleccion 
de viages p. 15 bei de Angelis V). 

Nah d’Orbigny (11, 78) nennen die Patagonen das höchſte 
Befen Achelenatskanet und hulten es für den Urheber bald des Gu⸗ 
ten bald auch des Uebels. Dagegen erzählt Viedma (c, 75f., 79, 
vgl. auch Falkner 142f.) daß fie fi ein gutes Weſen ald.den Bes 
herrſcher des Himmels, ein anderes gieichfalls gutes, aber ſehr Krenges 
als den der Erde denken. Lepteres, „Samalasque, der Mächtige, Taps 
fere*, züchtigt und belohnt die Menſchen nad feinem Belieben, nicht 
nad) Verdienft oder Schuld, und wird allein verehrt, und zwar von 
den Einzelnen unter oerfchiedenen Figuren die fie forgfältig aufbe⸗ 
wahren und verborgen halten. An der Magalhaes⸗Straße finden fi 
3* große hölzerne Bruftbilder ald Hausgötter bei ihnen (King and 
F. 11, 163). Im Rorten hat faft jede Bamilie und jedes Idol feinen 
befonderen Bauberpriefter, der vor ihm Gefänge fingt und mit der 
Kürbisflapper Mappert. Diefer muß (nah Faltner 146) Weiber 
Nleider tragen, und ift zugleidy der Arzt der durch Geſang die Kranken 
peilt und die Feinde begaubert. Für unglüdliche Kuren hat er freilich 
oft ſchwer zu büßen, aber troß diefer Gefahr ift der Beruf doch ſehr 
geſucht von beiden Geſchlechtern, weil er manche Gelegenheit zu Aus« 
ſchweifungen bietet (Viedma). 





sin Ftaglicher Cinfiuh der Pernaner. 


ders il d’Urbigoy (ll, 394, 403) verfahren, der alle Induſtrie und 
felbfi die Weberei der Araucaner für peruanifhen Urfprunges hält, da 
er bemerkt hat daß fie die Zahlen von 100 bis 1000 mit Quichua—⸗ 
Wörtern benennen. Daß fie von den Beruanern gelernt haben, iſt al« 
ferdings wahrſcheinlich, in demfelben Maaße aber in welchem ſich dieß 
nachweiſen läßt, wächſt auch die Wahrſcheinlichkeit daß fle in alter 
Zeit auf einer höheren Eulturfufe geflanden haben als in fpäterer. 
Ewbank (bei Schoolcraft IV, 435) hat eine 31% * lange, aus 
reinem Kupfer gegoffene Art mit gehämmerter Schneide aus einem 
Grabe am oberen Maypu beſchriehen, nebR zwei 7” und 9" fangen 
Meifeln aus einer Mifhung von Kupfer und Zinn, un? cinem Meffer 
von ganz peruaniſcher Form, das unferen Gattlermefiern fehr ähnlich 
if. Denn der Fundort diefer Gegenftände richtig angegeben iſt um feis 
nem befonderen Werfe p. 112 führt Ewbank eine eben ſolche ku⸗ 
pferne Art als in Atacama unter 26° 42° f. 3. gefunden an), fo 
müffen wir fließen daß peruaniſche Eultur bis tief nah Süden in 
Chile eingedrungen if. Die eifernen Pfeilfpigen aus alter Zeit die man 
in dein Land entdedt hat, ſtammen nad) Miers (Il, 464) wahrſchein⸗ 
lich von Meteoreifen her das die Eingeborenen fanden, wie ſolches in 
großen Mafien auch in Santiago del Estero vorfommt. Daß fie vor 
der Ankunft der Spanier kein Eifen hatten, beinerft Ovalle (88) aus» 
drüdiich, während fie nah Molina (a, 25) mit dieſem Metall we: 
nigſtens bekanut gervefen wären und ed panilgue genannt hätten. Ins 
deffen Leichen fle es felbft neuerdings nur von den Spaniern und 
verſtehen fi) nicht auf deflen Bearbeitung (Smith 227). Werkzeuge 
von Metal, fügt Molina hinzu, feien überhanpt feltener bei ihnen 
geweſen, meift hätten fie Bafalt- Aexte gehabt, allerdings aber Gold 
Eilber Zinn Biel und Kupfer gegraben, in offenen Defen die mit Zug⸗ 
loͤchern verfehen gemefen, dieje Metalle geihmolzen und verarbeitet. 
Benn aud übertrieben, jo fcheint Doch auch dieß nicht ganz unrichtig 
zu fein, da Ovalte (93) chenfall® von filbernen Schmucſachen er⸗ 
zählt, die auch jetzt noch viel von ihnen getragen werden (Smith 
181), aber in Abrede Het daß fie Gefchirre von Gold und Eilber 
beichen hätten. 

Noch ietzi mächen alle Eingeborenen ihr grobes dauerbafted Tu 
und Lederzeug felbft (Gardiner 178). Diefe Induftrie if bei ihnen 
/eden ialls alt und national wie der Pond, den dıt Weißen von the 


















































528 Wohnfiße der Chiquitos 


Spanier haben konnten, da fie ziemlich häufig auch anderwärts vor⸗ 
tommen : es verdient daher Berüdfichtigung daß der Titicaca« See auch 
Ehucuito: See heißt (Alcedo), daß eine feiner Infeln denfelben Na⸗ 
men führt (Bayer 296), daß es einen Ort Ehucuito an der Wefl- 
feite desfelben giebt, und daß die Städte Chuquiſaca und das Dorf 
Ehuquibamba ebenfalls auf ein alt einheimifhes Wort hinzuweiſen 
feinen, das vielleicht die Wurzel jener Benennung enthält. 

Die Chiquitos hatten das Land im Weften non ©. Eruz de la 
Sierra inne, teihten nad Often 150 lieues weit bis zum Baraguay 
an den See der Zarayes, ihnen im Rorden lagen die Berge der Tapa⸗ 
eures (Provinz Moros), im Süden das alte Santa Cruz (Lettres ed. 
1, 138, 155). Rad Bater Burgos (Allerh. Brief IV. 41) erftreden 
fie fi in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Stunden von 16° bis 
23° ſ. B., nah Charlevoix (II, 215, 223) von 14°—21°, haben 
die Roroe im Oſten und beftehen aus einer Menge ſehr verfchiedener 
Bölker, unter denen das der Chiquitos im engeren Sinne, bei welchrm 
die Sprache der Männer in vieler Beziehung von der der Weiher ab» 
weit (Bater II, 2, 559 nad Gilii; d’Orbigny II, 163), das 
bedeutendfe war. Diefes lebt, in eine Menge einzelner Stämme ger 
theilt, im Mittelpuntte des Landes zwifchen 16 und 180 1.8 (d’Or- 
bignyIl, 154), und feine Sprahe war ed --- Castelnau (III. 
222) nennt fie Moncoca — welche die im Jahre 1690 von den 
Chiriguanas herübergelommenen Iefuiten-Miffionäre (Lozaro 
276), zur allgemeinen Sprache des Landes zu machen ſtrebten Die 
Ueberfäle der Bortugiefen (Pauliſten, Mamelufen) von Brafilien ber, 
die ih bisweilen fogar als Priefter verkleideten um die Indianer zu 
fangen (Lettres ed. II, 160), flörten zwar das Riſſionswerk vielfach 
(zuerſt 1696) durch den Menfchenraub den fie im größten Maßftabe 
trieben (Erbaul. Gef. 6) und zwangen zu Öfterer Verlegung der 
Miffionsdörfer, deren erficd am Guapai gegründet worden war, doch 
gab es ſchon 1726 deren ſechs (chend. 136, 157), und die Belehrung 
nahm bier durchgängig einen leichten und raſchen Fortgang Im 
Weſten gehörte Buena-vifa nod zu den Wiffionen der Ghiquitos 
(Viedma a, 8. 326), und wie überall fo wurden auch hier durch die 
Jefuiten die Völker mehrfach verfeßt und durceinandergeworfen. Die 
600 Indianer von Villa Maria öftlih vom oberen Baraguay follen 
ebenfalls Chiquitoo fein (Castelnau II, 36). 





530 Sulturzuftand der Shiquitos. 


Meldet gegangen. Lehztere trugen nah d’Orbigny (Il, 139) ein 
Hemd ohne Aermel, nach den Lettres edif. (II, 184) nur eine Schürze 
und föliefen felbf auf der Erde, während die Männer ſich der von je⸗ 
nen gewebten Hängematten als Betten bedienten. Wahrſcheinlich ver- 
hielt fi dieß anders bei den Morotocos, bei denen die Männer ganz 
den Weibern unterworfen gewefen fein follen und dic niedrigften Dienfte 
verrichten mußten (ebend. 186, Erbaul. Geſchichten 221), und vielleicht 
bei den Manacicas, deren materielle Gultur etwas höher entwidelt ge- 
weſen zu fein ſcheint: ihre Weiber webten Baummollenzeuge und mach» 
ten ſchoͤnes Irdengefhitt (Lettres &d. II, 174), fie wohnten in gut ge« 
bauten hölzernen Häufern (Muratori 44, Charlevoix II, 252). 
Nre Dörfer befanden aus ordentlihen Straßen und freien Plägen 
und hatten vier größere Häufer, in denen die Häuptlinge wohnten, 
Berfammiungen und Gotteedienſt gehalten wurden (Erbaul. Geſch. 
288, Lettres ed. II, 173). Die Travaficofis befeftigten ihre Dörfer 
mit PBalifadengäunen Gräben und Yußangeln tGuzman II, 4). 
Sonf werden die Wohnungen der Ghiquitos ald Meine niedrige Stroh⸗ 
hätten gefchildert; nur die jungen ledigen Männer — nicht die jun- 
wen Leute beiderlei Geſchlechts wie d’Orbigny (Il, 138) angiebt — 
lebten in einem großen Baufe zufammen (Burgos a. a. D., Erbaul. 
Geſchichten 52). Daß Aueſchweifungen bei ihnen gewöbnlich ges 
weſen feien, wird ausdrüdlicg in Abrede geſtellt (ebend. 48), nur dem 
Trunke weren fic ergeben (fie bereiteten cin berauſchendes Getränf aus 
Mais), hielten viele Gelage und Feſtlichkeiten, bei denen Ruſtt. nament- 
Üd eine Urt von Flöten, und Tanz nicht fehlten, umd Hanten üben 
baupt in fehr lebhaften gefelligen Verkehr untereinander (cbemb. 53, 
55). da ein äußerſt Fröhliche® und beiteres Teinperament zu ihrem 
Haupteigenfchaften gehört. Ihr Leichtfinn ging fo weit daß fe ih 
oft bewegen ließen fctbR ihre Rinter zu verfaufen, fie waren aber auch 
gatmäthig genug die Gefangenen die fe im Kriege madpten, ganz im 
ifren Stamm anfjunchmen (P. Burgos). Im Kriege waren ie ie⸗ 
doc) tapfer und deshalb von ibren Nachbarn gefürdktet (Grbanl Geh. 
48), vorzägli die Samucnd und Norotocos (d’Orbigay Il, 148]; 
We Iraraficofid foßen vergiftet Pfeile gehabt haben (Guzmän II 
4). ven Meüecicat wird [oger Gannibaitmns Schaſd gegeben (Ler- 
tes dd. H, 173). Rübee uud Sqhifffahrt kennen dir Ghiguitsändi- 
fer wit und Bife verichen fe nur zu fangen mit Güffe narkseiäer 





















































Bus Reuere ufände in Maynas. 


kaum nod eine Spur zu finden. In den ehemaligen Miftonsdörfern 
am Rarannon (San Joſeé u.a.) fiehen die Eingeborenen in intellee- 
tueller Beziehung fehr tief (Herndon 210); ebenfo werden die Fort⸗ 
ſchritte die fie in Sarapacu gemacht haben, ala fehr unbedeutend ges 
ſchildert (Smyth and L. 205): fie Meiden fih etwas beſſer, beſuchen 
die Kirche, find ihrem Padre gehorfam und feben etwas ordentfier 
und friedliher untereinander als die heidniſchen Indianer, aber Un- 
teinligkeit Faulheit Trunkſucht und die ungeordneten ehelichen 
Berhältnifie find ziemlich diefelben geblieben. Bei den chriftlihen In⸗ 
dianern der Brovincia del Oriente von Ecuador endlich fommen zwar 
Mord und Ehebruch faft gar nicht vor, fie find ehrlich, wenigſtens 
untereinander, leben aber ungefellig,, fuchen ſich allem Verkehre mit den 
Koloniften möglihft zu entziehen und wiffen Rh oft 10 und feibk 
20 Jahre lang vor ihren Prieſtern zu verbergen, denn fie fürdpten bie 
vielen Peitſchenſtrafen und die Ausbeutung durch die lepteren ebenfo 
fehr wie den Drud der erfteren, von denen fie zur Arbeit gezwungen 
oder auch weggefangen und verfauft werden (Villaviceneio 353 
fi). noch jeßt erlaubt die Regierung daß geraubte Knaben und Wei⸗ 
ber vom Rapo — ein Knabe für ein Beil im Werthe von einem Dol⸗ 
lar — nad) Quito verhandelt werden, da man fie dort taufen läßt 
(Osculati 118, 147). 


Drud von Adermann u. Siaſer ın Leipig. 
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